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Der Krieg in Deutſch⸗Südweſtafrika. 


Im Zuſammenhange dargeſtellt von 
v. Engelbrechten, Leutnant im Kaiſer Alexander Garde-Grenadier-Regiment Nr. 1. 


e (Fortſetzung.) 

Nachdem die Herero bis Mitte April vielfach geſchlagen und ſehr geſchwächt 
waren, ihr Widerſtand aber noch keineswegs als gebrochen angeſehen werden konnte, 
trat eine längere Zeit der Ruhe ein, in der es nur hin und wieder zu kleinen 
Zuſamenſtößen kam. Oberſt Leutwein hatte erkannt, daß die an Zahl wie 
an Widerſtandsfähigkeit ſehr geſchwächte Truppenmacht nicht hinreichte, um ent— 
ſcheidende Schläge ausführen zu können. Er wollte neben dem Erſatz der Gefal- 
lenen, Verwundeten und Kranken erſt die neugeforderten Verſtärkungen abwarten, 
in dieſer Zeit die Herero nicht ſtören und nicht zu Durchbruchsverſuchen über 
die Grenze verleiten, — nach genügender Kräfteverſammlung aber die Entſcheidung 
herbeiführen. 

Der gänzlichen Auflöſung anheim fiel die Oſtabteilung. Sie hatte bei den 
ungeheuren Strapazen ihr Letztes hergegeben, — nun, als etwas Ruhe eintrat, 
brach fie zuſammen. Tagtäglich forderte der Typhus zahlreiche Opfer; — fo mt 
ſchloß ſich Major von Glaſenapp, am 21. April von Onjatu nach Otjihasnena 
zu marſchieren. Hier, wo die örtlichen Verhältniſſe und die Verbindung nach 
Windhuk beſ onders günſtig waren, richtete Stabsarzt Wiemann ein feſtes Lazarett 
SCH Me Regengüſſe, ſtarke Nachtfröſte, ſchlechtes Wetter, dabei das 70. 
9 8 S das alles hatte verheerend auf die Truppe gewirkt, die nebenbei nicht 
Bee a glänzende Siege zurückblicken konnte. Vor dem Gefecht von Omiko- 
Mann og das Detachement aus 22 Offizieren, 476 Mann. 8 Offiziere, 56 
8 Mann = verwundet wurden 4 Offiziere, 18 Mann. An Krankheiten ſtarben 
ër: we e balber zurückgeſchickt wurden 2 Offiziere, 62 Mann. Typhus⸗ 
einen ködli Dä EN April 44 Mann; täglich mehrten ſich die Fälle, die oft 
Offiziere, 350 song hatten. — Der Geſamtverluſt betrug ſomit 63% 
5 W S een. Dieſe Zahlen reden eine deutliche Sprache von 
der ür alle Zeit nſtrengungen, aber auch von den hervorragenden Leiſtungen 
991 8 Gees im Standhalten bis auf den letzten Mann vorbildlich 
Mai in Otlihaen ne Glaſenapp. Den Strapazen des Feldzuges erlag am 14. 
an Nee bei ee am Typhus Oberleutnant zur See Mansholt, der einzige 
EE CH wi oforero beteiligte Offizier, der nicht verwundet worden war 

Sher im Gefecht bei Okaharui als Führer der Artillerie ausgezeichnet hatte. 
En 15 1 unternahmen den Bewegungen der Truppe des Oberſt Leut⸗ 

m den dauernd zunehmenden Verſtärkungen gegenüber zunächſt 


ur E ee 


nichts von Bedeutung. Mitte Mai befanden fie fich noch zu beiden Seiten des 
mittleren und oberen Omuramba⸗u⸗Omatako, Teile der Ovambandjeru ſtanden 


am Schwarzen Noſſob. 


Die Herero von Omaruru unternahmen Züge gegen die Etappenlinie Oma⸗ 
ruru⸗Outjo, bis das Vorgehen der Abteilungen Eſtorff und Zülow ſie Ende 
Mai verdrängte. Am 9. Mai fand bei Chauas, 5 km öſtlich Outjo, ein Pa⸗ 
trouillengefecht ſtatt, worauf hin am Abend desſelben Tages Outjo ſelbſt noch 
heftig von den Herero beſchoſſen wurde. Hauptmann Kliefoth und Oberleutnant 
der Landwehr Rolfs wieſen mit 50 Reitern den Angriff ab. Der Gegner zog 
ſich in der Richtung auf die Pareſis⸗Berge ſüdlich Outjo zurück. In Okombahe, 
weſtlich Omaruru, hatten die Herero die Merker'ſche Farm am 9. Mai über⸗ 
fallen, 3 Frauen, 1 Kind und 3 eingeborene Viehwärter erſchlagen. Die kleine 
Beſatzung, Herr von Eckenbrecher, 1 Sergeant, 4 Mann, war dem gegenüber 
machtlos. 2 

Im Nordbezirk hatte Oberleutnant Volkmann, Diſtriktschef von Groot⸗ 
fontein, für Aufrechterhaltung der Ruhe geſorgt. Anfang März waren der 
Omuramba⸗u⸗Omatako und Otjituo frei vom Feinde; Volkmann ſollte den 
Omuramba ſperren. Bei einem anf dem rechten Ufer ſtromaufwärts ausgeführten 
Patrouillenritt gelang es ihm am 28. April, mit 12 Reitern 10 km öſtlich 
Okanguindi eine Herero⸗Bande zu überraſchen und 31 Herero zu töten, auf ſeiner 
Seite fiel nur 1 Mann. Anfang Mai konnte Volkmann ſeine Maßnahmen 
zum Empfang der von den Onjati⸗Bergen heranziehenden Herero treffen. Zu 
ſeiner Unterſtützung war Oberleutnant von Zulow mit 6 Offizieren, 176 Mann, 
2 Geſchützen, 2 Maſchinengewehren und Proviant für 3 Monate im Anmarſch. 
Das Detachement marſchierte am 9. Mai von Karibib ab, erreichte am 13. 
Nachmittags Omaruru, am 23. Outjo, am 25. Naidaus, am 29. Otawi, klärte 
ſüdweſtwärts gegen Otjenga auf und langte am 1. Juni in Grootfontein an. 


Die erſten Nachrichten vom Aufſtande am Waterberg datieren vom 9. 
April. Nach dieſen iſt die geſamte weiße Bevölkerung, etwa 50 Anſiedler, 
2 Unteroffiziere, 5 Reiter, am 14. Januar niedergemetzelt worden. Nur ein 
Miſſionar hatte ſich mit ſeinen Angehörigen nach Swakopmund gerettet und 
ſomit die Schreckensſzenen überlebt. 

Im Diſtrikt Omaruru übernahm Mitte Juni Hauptmann Franke wieder 
das Kommando, es blieb dort wie auch in Outjo ſeitdem ruhig. 

Dasſelbe traf für den Diſtrikt Gobabis zu. Oberleutnant Streitwolf 
hielt Epukiro und Rietfontein beſetzt. Am 15. Mai marſchierte Oberleutnant 
von Winkler mit 3 Offizieren, 100 Reitern in Gobabis ein und fand alles 
in Ruhe. 

Die Hauptabteilung war bis Anfang Mai in Otjoſaſu ſtehen geblieben, 
das Eintreffen neuer Verſtärkungen an Truppen, Pferden und Ochſen abwartend. 
Auch ſie hatte ſchwer unter Typhus zu leiden. 


Am 14., 21. und 28 April waren insgeſamt 54 Offiziere, 1050 Mann, 
12 Arzte, 12 Geſchütze, 1091 oſtpreußiſche Pferde in Swakopmund eingetroffen 
und Anfang Mai an der Bahn zwiſchen Karibib und Okahandja verſammelt. 
Demzufolge konnte Oberſt Leutwein eine neue Truppeneinteilung vornehmen. 
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Es ftanden am 4. Mai marfchbereit: 

Major von Eſtorff mit 4 berittenen Kompagnien, 1 Batterie 96, 1 Ge⸗ 
birgsbatterie, 4 Maſchinengewehren, einer Abteilung Baſtards und Witboois, 
insgeſamt 706 Mann in Otjoſaſu. 

Major von Mühlenfels mit 6 berittenen Kompagnien, 3 Batterien 96, 
und der Witbooi⸗Abteilung, zuſammen 964 Mann, geſtaffelt an der Bahn bei 
Okahandja. 

Oberleutnant von Zülow mit 1 Kompagnie, 2 Geſchützen 96, 2 Maſchinen⸗ 
gewehren, zuſammen 176 Mann, bei Karibib, von wo aus er oben erwähnten 
Zug nach Grootfontein antrat. 

Major von Glaſenapp lag mit 3 Kompagnien, 4 Feldgeſchützen, 4 Ma⸗ 
ſchinengewehren, insgeſamt 209 Mann, ausſchließlich der Kranken, in Otjihasnena 
in Quarantäne. 

Alle Ende April und Anfang Mai einlaufenden Meldungen beſtätigten, 
daß ſich die Hauptmaſſen der Herero am Waterberg zuſammengeſchart hatten. 
Oberſt Leutwein entſchloß ſich nach der gegen Ende Mai zu erwartenden Been⸗ 
digung der Mobilmachung aller Verſtärkungstransporte, konzentriſch gegen die 
Herero vorzugehen. 

Auf die Nachricht, daß der. Feind anſcheinend anf Otjiamongombe nord⸗ 
weſtlich Katjapia zurückgehe, brach Major von Eſtorff am 4. Mai mit marſch⸗ 
bereiten, berittenen Truppen von Otjoſaſu auf, um, wenn möglich, dem Gegner 
die öſtliche Flanke abzugewinnen. Er ſah am 5. Staubwolken in der Richtung 
auf Onjatu und ging daher nach Ojikuoko. Hier ließ er als Rückendeckung die 
6. Kompagnie und eine Abteilung Baſtards. Am 7. ſtieß die Spitze bei Otji⸗ 
kuara auf Herero, am 9. wurde Onjatu erreicht. Da es hier ſehr an Waſſer 
mangelte, — vom 9. bis 12. Mai wurden die Tiere nur einmal getränkt, die 
Reſervetiere überhaupt nicht — wurden 3 Kompagnien nach Okorukambe verlegt. 
Es mangelte ferner an Proviant. Erſt als dieſer am 18. Mai eintraf, ſetzte 
Major von Eſtorff am 19. den Marſch kompagnieweiſe nach Norden fort. Vom 
20. bis 23. Mai wurde Okamatangara, 160 km von Otjoſaſu, erreicht. Aufklä⸗ 
rungen hatten ergeben, daß am 17. Mai Kajata von Okamatangara nach Okoſon⸗ 
duſu marſchiert war. Man ſtieß beim weiteren Vormarſch auf kleinere Herero- 
Trupps, ſo überraſchte Oberleutnant Böttlin mit den Baſtards am 21. eine kleine 
Werft zwiſchen Okarutuo und Okamatangara. Auf die Meldung, daß die Tjetjo⸗ 
Leute aus öſtlicher Richtung zum Waterberg treckten, rückte Major von Eſtorff in 
der Nacht vom 23. zum 24. Mai mit der 1., 2. und 6. Kompagnie, ohne daß die 
beiden letzteren am Abend abgekocht hatten, durch dichten Buſch querfeldein auf 
Otjomaſu vor. Am Morgen waren Rindergebrüll und Stimmen hörbar, — die 
Herero tränkten ihr Vieh. Die Kompagnien entwickelten ſich neben einander und 
gingen im dichten Buſch vor. Der Feind wurde gänzlich überraſcht, ſein rechter 
Flügel umfaßt. Unter Mitnahme ſeiner Rinder und einer Anzahl von Toten und 
Verwundeten floh der Gegner; auf dem Kampfplatz ließ er 7 Tote und 3 Gewehre 
zurück. 115 Stück Kleinvieh wurden erbeutet. Die Abteilung verlor 2 Reiter, 
die von in Bäumen ſitzenden Herero niedergeſchoſſen wurden. Des dichten Buſches 
wegen war Artillerie zu dem ſo glücklich verlaufenen Gefecht nicht mitgenommen 
worden. Die Kompagnien marſchierten nach Okamatangara. Hier hielt ſich Major 
von Eſtorff bis zum 29. Mai auf, gegen den Omuramba aufklärend. Dann wurde 
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der Vormarſch auf Okoſonduſu fortgeſetzt; dort war die Abteilung u Inn 
vollzählig verſammelt und lagerte bis Mitte Juni. Es wurden hier wie in Otjo⸗ 
ſondu Proviantdepots eingerichtet. In Okoſonduſu richtete Major von Eſtorff eine 
Heliographenſtation ein und trat ſo mit Ojoſondu in Verbindung. Ferner ſetzte er 
in Okoſonduſu eine Feldbäckerei in Betrieb und ſchlug in Otjoſondu, als Darm⸗ 
krankheiten und Typhus auftraten und Todesfälle im Gefolge hatten, ein Feld⸗ 
lazarett auf. Die unermüdliche Tätigkeit des Major von Eſtorff zeigt, wie der 
erfahrene Afrikaner überall mit Geſchick und Erfolg arbeitet. Sein Vorgehen wurde 
für die ſpäteren Operationen ausſchlaggebend inſofern, als ſich durch ihn veranlaßt 


die Herero am Waterberg ſammelten und nichts mehr gegen das Gebiet an der 


Bahn zu unternehmen wagten. 

ie gleichzeitig mit der Kolonne Eſtorff ausgeführten Unternehmungen des 
ann Franke, des Oberleutnant von Zülow, des Oberleutnant von Winkler 
iter oben bereits erwähnt worden. In der Zeit, als die genannten Kolonnen 
zwecks konzentriſchen Vorgehens auf Waterberg ihre öſtlich und weſtlich weit aus⸗ 
holenden Zuge ausführten, beendete die Hauptabteilung ihre Vorbereitungen. 

Am 31. Mai hielt Oberſt Leutwein, der ſein Hauptquartier am 28. von 
Windhuk nach Okahandja verlegt hatte, eine Truppenſchau ab über die fertigen 
Truppenteile, die 5. 7. 10. 11. Kompagnie, 4. 5. 6. Batterie, 80 Witboois, 46 
Ochſenwagen. Das Hauptquartier blieb bis zum 7. Juni in Okahandja, vom 5. 
bis 8. zog ſich die Hauptabteilung in Otjoſaſu zuſammen, Oberſt Leutwein über⸗ 
nahm ſelbſt das Kommando, da Oberſt Dürr bereits Ende April das Schutzgebiet 
verlaſſen hatte. Am 8. Juni ritten die Witboois unter Oberleutnant Müller von 
Berneck von Otjoſaſu vor über Otjire, Orutjiwa, Kamandumba, überfielen am 18. 
in Erindi-Otjikuware einen Herero⸗Poſten und ſtellten feſt, daß große Werften bei 
Erindi-Otjipipa und Erindi-Rokatjongua geräumt waren. 

Die Hauptabteilung war in einzelnen Kolonnen gefolgt und ſchloß bis zum 
11. Juni nach Okatumba auf, nur die 5. Kompagnie war bis Otjikuoko vorgerückt. 
g ie 9. Kompagnie blieb zunächſt, da ſie noch nicht beritten war, als Deckung des 
Verpflegungsnachſchub in Okahandja. Bis zum 18. Juni ſammelte ſich die Ab— 
teilung nach Owikokorero. Zur Beſetzung der Etappenlinie Otjoſaſu-Onjatu folgte 

ie Marine Infanterie Kompagnie Schering. 

Gë en Waren in der Heimat umfangreiche Vorbereitungen getroffen, 
Leer we augfendung einer Truppenmacht zum Zweck hatten, die zu einer 
Fried iederwerfung des Aufſtandes und zur vollkommenen Wiederherſtellung des 
Mi ens im Lande als unbedingt notwendig erachtet wurde. Man ſcheute keine 
TV wehr, fie in der umfangreichſten Weiſe zur ſofortigen Aufnahme der Ope- 
rationen nach Ankunft in Swakopmund auszurüſten. Hiernach ſollten als nächſte 
Verſtärkung in Swakopmund eintreffen: am 28. Juni 48 Offiziere, 695 Mann, 
783 Pferde, am 10. Juli 39 Offiziere, 670 Mann, 900 Pferde. Aus allen Truppen 
ſollten 2 Feld⸗Regimenter berittener Infanterie und 2 reitende Feldartillerie-Ab⸗ 
teilungen gebildet werden. Durch Allerhöchſte Kabinetsordre vom 16. Mai wurde 
Generalleutnant von Trotha, der in Oſtafrika und China bewährte Führer, zum 
Kommandeur der Schutztruppe ernannt. Der Umfang dieſes hiermit eingeleiteten 
überſeeiſchen Unternehmens geht allein aus der Größe des dem Kommandeur bei⸗ 
gegebenen Stabes hervor. Dieſer umfaßte: einen Generalſtab von 6 Offizieren, 
eine Stabswache von 12 Mann, eine Signalabteilung von 6 Offizieren 47 Mann, 
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Gtappen-Sicherung. _ 
Etapp. Kdr.: Major v. Glaſenapp. 


Marine-Infanterie. 


3 1 Schering 
Stärken. 
Abteilung Eſtorff 706 Mann. 
Haupt- Abteilung 1928 7, 
Nord-Abteilung mo, 
Oſt⸗Abteilung . 
Etappen-Sicherung ca. 160 „ 


Sa. 2379 Mann. 


Erläuterungen. 
12. Komp. im Diſtrikt Omaruru. 
13. „ „ „ Gobabis. 


1. Feld⸗Batt. in Umbewaffnung. 
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ein Funkentelegraphen-Detachement von 4 Offizieren 31 Mann, alle erforderlichen 
Verwaltungsbehörden — eine Feldintendantur mit 7 Beamten, 9 Mann, ein Sani⸗ 
tätsamt mit 3 Arzten, 6 Mann, 4 Feldjuſtizbeamte mit 4 Mann. Im Ganzen 
ſind dieſes 13 Offiziere, 3 Sanitätsoffiziere, 11 Beamte, 103 Mann. 

Über die Einteilung der ganzen Truppe in Verbände, wie ſie unſere Armee 
hat, jagt General von Francois: 

*) „Taktiſche Rückſichten würden eine Einteilung in Regimenter nicht gefordert 
haben Die 3 bis 4 Bataillone eines Regiments werden meiſt ſo weit auseinander 
ſein, daß das Regiment in einem Gefecht nie vereint iſt. Der Regimentskommandeur 
wird mehr die Stellung eines Inſpekteurs haben. Als ſolcher aber iſt er eine 
weſentliche Inſtanz für den Kommandeur der Schutztruppe.“ 

Am 11. Juni Mittags traf Generalleutnant von Trotha auf der Reede von 
Swakopmund ein, übernahm die Führung und fuhr am nächſten Morgen mit 
ſeinem Stabe und dem bisherigen Etappenkommandeur, Major von Glaſenapp, der 
den General in Swakopmund empfangen hatte, nach Okahandja. Die Lage im 
Schutzgebiet fand er wie folgt vor: 

Major von Eſtorff in Okoſonduſu, Oberſt Leutwein mit der Hauptabteilung 
in Owikokorero, Hauptmann Franke in Omaruru, Okowakuatjiwi, Oberleutnant 
Volkmann in Otawi, Grootfontein, Oberleutnant von Winkler in Epukiro, Haupt⸗ 
mann Schering an Etappenlinie Otjoſaſu— Onjatu, Hauptmann Haering an Etappen⸗ 
linie Karibib⸗Outjo. 

Im Aufſtandsgebiet waren beſetzt: Gobabis (Oberleutnant Streitwolf), 
Epukiro, Otjihasnena (Hauptmann Lieber mit 1. und 4. Kompagnie Marine- 
Infanterie⸗Bataillons, — nicht verwendbar), Seeis, Hohewarte, Hatſamas, Are⸗ 
dareigas, Rehoboth (Leutnant von Brandt), Nauchas, Otjimbingwe. 24 kleine 
Stationen au der Bahn waren mit je 1 Unteroffizier und 4 bis 10 Mann beſetzt, 
außerdem von Hauptmann Witt mit 200 Mann Eiſenbahntruppen und ebenſo viel 
meiſt italieniſchen Arbeitern. 

Ferner befanden ſich: in Windhuk Hauptmann Schmidt mit ca 100 Reitern, 
100 Anſiedlern; in Okahandja Hauptmann v. Fiedler mit 200 Mann, außerdem 
der 9. Kompagnie und Maſchinengewehrabteilung Dürr, beide zuſammen 10 Offi⸗ 
ziere, 240 Mann; in Karibib Oberleutnant Kuhn und die Landungsabteilung des 
Habicht; in Kubas ein Pferdepot; in Ababis das Erholungsheim; in Swakopmund 
Bezirksamtmann Fuchs mit etwa 80 Reitern und Anſiedlern. 

Im Namalande hatte Hauptmann von Koppy mit der 3. Feldkompagnie 
(200 Mann, 2 Geſchütze Keetmannshoop beſetzt, in Warmbad war Graf Kageueck 
Diſtriktschef, in Gibeon Hauptmann von Burgsdorff Bezirksamtmann, in Maltahöhe 
Dr. Merensky. 

Da die Lage im Nama-Lande noch nicht befriedigen konnte, ſollten von den 
neuen Verſtärkungen 2 Kompagnien des 2. Feld-Regiments und eine Batterie der 
2. Feldartillerie-Abteilung unter Major von Lengerke in Lüderitz⸗Bucht gelandet 
und dorthin geſandt werden. 

Sämtliche Herero⸗Kapitane mit Ausnahme von Salatiel, der ſich bei Water⸗ 
berg aufhielt, hatten ihre Werften am Omuramba - u - Omatafo ſüdlich des 
Waterberges vereinigt und ſchienen die zahlreichen, prächtigen Waſſerſtellen ohne 


„) Anm.: Mllitär⸗Wochenblatt 1904 Nr. 76. 
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weiteres nicht aufgeben zu wollen. Die von Oberſt Leutwein getroffenen Maß⸗ 
nahmen ließen es daher ſehr wahrſcheinlich erſcheinen, daß die Herero bei dem 
beabſichtigten, ſofortigen energiſchen Zugreifen unſerer Abteilungen vernichtend ge- 
ſchlagen würden. 

Nachdem ſich Generalleutnant von Trotha genau über die Lage orientiert 
hatte, gab er am 13. Juni den Befehl, daß die Hauptabteilung die demnächſt ein- 
treffenden Verſtärkungen abwarten ſolle. Am 16. Juni erſuchte der Kommandeur 
den Oberſt Leutwein, nach Okahaudja zu kommen. Der Gouverneur traf am 20. 
dort ein und fuhr am 23. nach Windhuk, wo er die Gouvernementsgeſchäfte über- 
nahm. Nach Beſprechung mit Generalleutnant von Trotha wollte er ſpäter nach 
dem Süden gehen, um dort Ruhe und Sicherheit herzuſtellen. 

Über die Lage im Schutzgebiet und über ſeine erſten Maßregeln ſandte 
Generalleutnant von Trotha folgendes aus Okahandja vom 18. Juni datiertes 
Telegramm nach Berlin: 

„Die Herero ſind, wie ich die Lage auf Grund vieler ſich teilweiſe wider— 
ſprechender Angaben auffaſſe, noch am Omuramba-Fluſſe im Süden des Water— 
bergs in großen Maſſen vereinigt. Als das zur Durchführung des Krieges 
treibende Element gilt der überwiegende Einfluß Aſſa's. Dagegen ſoll Samuel, 
der in Okahitua ſitzt, nicht mehr kriegsluſtig ſein und Michael und Tjetjo ſollen 
ſich von Sanmel getrennt haben. Tatſache iſt, daß Banden Michael's nach ihrer 
Heimat abgezogen find, während die Nachrichten über Tjetjo's Verſchwinden wider 
ſprechend lauten. Banden ſitzen im Pareſis-Berge und vermutet wird, daß ſich auch in den 
Komas⸗Bergen Räuber aufhalten. Die Onjati-Berge habe ich aufklären laſſen, ohne 
daß vom Feinde ſeither etwas entdeckt worden wäre. Ich habe Oberſt Leutwein 
gebeten nach Okahandja zu kommen, und mit der Führung der Hauptabteilung 
Major von Glaſenapp beauftragt.“ 

Zunächſt teilte der Kommandeur die Hauptabteilung in 2 Teile. Für die 
ſchon im Lande befindliche Schutztruppe war Erſatz noch dringend nötig; es wurden 
4 berittene Kompagnien, 2 Batterien (darunter eine Haubitzbatterie), eine 
Signal- und eine Feldtelegraphen-Abteilung von General von Trotha gefordert und 
bewilligt. Sie verließen zwiſchen Ende Juli und Anfang September Hamburg. 

Das Halt, das General von Trotha den Abteilungen bei feiner Ankunft ge- 
boten hatte, deutete keineswegs darauf, daß er die von Oberſt Leutwein eingeleiteten 
Operationen fallen ließ. Der Kommandeur wollte es den Herero unmöglich machen, 
vom Waterberg zu entkommen, er beabſichtigte, mit ſtarken Kräften ein Keſſeltreiben 
auf ſie zu beginnen. Dazu wollte er das Eintreffen des 2. Feldregiments und der 
2. Feldartillerie-Abteilung abwarten. Die Direktiven an die im Felde ſtehenden 
Abteilungen, alſo das 1. Feld-Regiment und die 1. Feldartillerie-Abteilung, gingen 
dahin, dicht an den Feind heranzugehen, doch nur bei einem Abzuge desſelben zu— 
zufaſſen. Als am 7. Juli Meldungen einliefen, daß die Herero den Omuramba 
geräumt und daß die Werften an den Waterberg zurückgezogen würden, gingen die 
Abteilungen Eſtorff, Heyde, Glaſenapp näher an den Feind heran, das 2. Feld— 
regiment beſchleunigte feine Aumärſche. 

Der Waterberg, von den Herero Omuweroumue genannt, der von nun an 
mit ſeiner nächſten Umgebung der Schauplatz der kriegeriſchen Ereigniſſe ſein ſollte, 
iſt ein weitverzweigtes, zerklüftetes, von lieblich bewaldeten Tälern und zahlreichen 
Bächen durchzogenes Bergland, das als höchſte Erhebung im Mittelpunkt den 
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eigentlichen Waterberg, ein Sandſteinplateau von über 65 km Länge und etwa 
25 km Breite beſitzt. Weithin dient der Waterberg dem Reiſenden auf der Pad 
als Richtungspunkt. Im Oſten des Bergmaſſivs erſtrecken ſich reiche, mit vielen 
Waſſerſtellen und Vleys (= Teichen) ausgeſtattete Grasländer bis zum Omuramba“) 
- u» Omatako, die dann öſtlich des Fluſſes in das große Sandfeld, die Omaheke, 
übergehen, deren ausgedehnte Grasſteppen nur in beſonders reichen Regenjahren 
das Beſtehen größerer Viehherden ermöglichen. Der Umſtand, daß das Regenjahr 
1903—04 der Omaheke ſehr geringe Niederſchläge brachte, wird ſehr beſtimmend 
mitgewirkt haben, daß die Herero nicht durch die ungeheuren Durſtſtrecken nach 
Betichuana-Land treckten, ſondern ſich in den waſſer⸗ und weidereichen Gebieten des 
Waterberg ſammelten und durch ihre Maſſe den deutſchen Truppen Widerſtand zu 
leiſten hofften. Günſtiger vom Regen bedacht waren die weſtlich des Waterberg— 
Plateaus ſich bis zur Outjo-Sandſteinteraſſe hinziehenden Gras- und Buſchſteppen. 
Unabhängig von den Niederſchlägen iſt allein der Waterberg⸗Gebirgsſtock mit ſeinen 
reichen, nie verſiegenden Quellen. Das Plateau iſt dauernd von einer herrlich 
grünen Grasnarbe bedeckt. Die von klaren Gebirgsbächen durchrauſchten Täler 
und Schluchten find mit üppigen Schilf- und Rietdickichten, Farnen und bunten 
Blumen angefüllt. Undurchdringliche Dornbuſchwaldungen bedecken die ſteilen Hänge 
des Gebirges und umkränzen den Fuß des Berglandes. Im Süden und Oſten 
lagern ſich hochſtämmige Akazienwaldungen vor. Dichte Baum⸗ und Buſchgruppen 
bedecken auch die Grasſteppen. Die lichten Baumſavannen nördlich des Gebirgsſtocks 
gehen dem tropiſcher werdenden Klima entſprechend auf Grootfontein zu in Palmen⸗ 
gebiete über. Überhaupt bildet der Waterberg den Übergang von der ſubtropiſchen 
zur tropiſchen Zone. Nachtfröſte ſind ſo gut wie ausgeſchloſſen, das Klima iſt 
geſund. Als die für den Aufenthalt ſtarker Volksſtämme und großer Viehherden 
günſtigſten Länderſtrecken find die quellendurchrauſchten Hänge des Plateaus, das 
Tal des Omuramba-Otjoſondjupa, zu bezeichnen. In dieſem hatten auch die Herero 
mit Hab und Gut Aufnahme gefunden. 

Um ſie hier zu faſſen, hatte General von Trotha aus der urſprünglichen 
Hauptabteilung und der Eſtorff'ſchen drei annähernd gleich ſtarke Kolonnen gebildet, 
die von den Majoren von Eſtorff, von der Heyde und von Glaſenapp geführt 
wurden. 

Major von Eſtorff hatte ein Entkommen der Herero nach Nordoſten zu 
verhindern, ſollte daher nach Oſondema marſchieren und Verbindung mit Oberleut⸗ 
nant Volkmann herſtellen. Er hatte die 1. 2. 4. Kompagnie I. Feld.⸗Rgt., die 3. 
Batterie, die Maſchinengewehrabteilung Saurma⸗Jeltſch, die Baſtard⸗Abteilung 
Böttlin zur Verfügung. Am 26. Juni gelangte die Kolonne nach Oſombu⸗Kara⸗ 
puka (Okawapuka) und blieb dort bis zum 6. Juli. Als Major von Eſtorff erfuhr, 
daß die Herero vom Omuramba, insbeſondere aus der Gegend Okoſongoho, Oka⸗ 
hitua, im Abzuge begriffen ſeien, daß Samuel in Otjahewita eingetroffen ſei, rückte 
er während der Nacht vom 6. zum 7. weiter nach Otjahewita, um ſich dem nach 
Nordoſten abziehenden Gegner vorzulegen. Am 17. Juli erreichte er Otjagingenge; 


) Anm.: Omuramba Bezeichnung für einen nur in der Regenzeit Waſſer führenden 
Fluß; das Flußbett enthält zahlreiche Waſſerſtellen, die beim Omatako in beſonderer Menge 
öſtlich des Waterberg vorkommen und den Flußlauf daher zu einer für afrikaniſche Per⸗ 
hältniſſe bedeutenden Verkehrsader ſtempeln. 
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Patrouillen ſtellten feſt, daß die Herero nicht weiter abgezogen ſeien, ſondern ſich 
zahlreich ſüdlich des Waterberg befänden. Am 26. Juli traf Major von Eſtorff 
bei Otjahewita ein, um von hier aus mit der Abteilung Volkmann die Verbindung 
herzuſtellen und von ihr Proviant zu erhalten. 

Das Detachement Heyde ſammelte ſich bis zum 28. Juni in Okoſonduſu. 
Es beſtand aus der 5. 6. 7. Kompagnie I. Feld⸗Rgts., der 1. und 2. Batterie. 
Am 28. Juni wurde dem Major von der Heyde noch das Detachement Winkler 
unterſtellt. Oberleutnant von Winkler hatte auf einem Patrouillenritt von Epukiro 
aus Otjoſondu, halbwegs zwiſchen Owikokorero und Okoſonduſu, erreicht. Dort 
traf ihn der Befehl, der ſeine Kolonne dem Major von der Heyde zuteilte. Am 
8. Juli rückte Major von der Heyde, da die Herero den Omuramba verlaſſen hatten, 
unter Beſetzung von Okoſonduſu nach Okaundiga vor. Er erreichte am 11. Juli 
Erindi⸗Oratjihenda, am 26. Ombujo⸗Wakune. 

Die Kolonne Glaſenapp (neue!) umfaßte die 9. 10. 11. Kompagnie I. Feld⸗ 
Regts., die halbe 1., die 5. und 6. Batterie, die 2. Maſchinengewehrabteilung 
Dürr und die Witbooi⸗Abteilung Berneck. Der Major ſollte über Otjire nach dem 
Omuramba marſchieren. Während am 9. Juli Oberleutnant von Lekow eine 
Herero⸗Werft in Orutjiwa mit Erfolg überfiel und hierbei 30 Stück Großvieh 
erbeutete, rückte Major von Glaſenapp langſam auf Okoſongoho vor, fand die 
Waſſerſtelle 7 km nordöftlich davon, wie auch Dfahitua und Omamborombonga 
unbeſetzt und war am 11. Juli in Otjurutjondjou. Darauf trat Major von 
Glaſenapp das Kommando der Abteilung an Oberſtleutnant Müller, Kommandeur 
des J. Feld⸗Regiments, ab. Dieſer rückte der Weide- und Waſſerverhältniſſe wegen 
nach Erindi⸗Ongoahere. 

Sämtliche 3 Abteilungen ſtanden in funkentelegraphiſcher Verbindung, von 
der Abteilung Müller aus wurde ein Feldtelegraph nach Okahandja gelegt. 

General von Trotha war am 9. Juli mit Major Quade zur Abteilung 
Glaſenapp geritten, befand ſich am 11. Juli in Owikokorero, ritt am 27. zu der- 
ſelben Abteilung unter Oberſtleutnant Müller und kam am 1. Auguſt in Erindi- 
Ongoahere an, um von hier aus das gleichmäßige Vorgehen von 8 Abteilungen 
zu leiten. 

Oberleutnant Volkmann befand ſich ſeit Anfang Juni mit der 3. Kompagnie 
J. Feld⸗Rgts., der Maſchinengewehrabteilung Woſſidlo und der Halbbatterie Madai 
in der Gegend der Otawi⸗Minen und klärte ſowohl gegen den Waterberg auf wie 
nach Norden gegen Hoais, wo der Ovambohäuptling Nechale Krieger zuſammen— 
gezogen hatte. Am 5. Auguſt war er in Otjenga. 

Alle weiteren Unternehmungen hingen nunmehr davon ab, wie ſchnell das 
II. Feld⸗Regiment mobil gemacht war und wann es in dem Ringe der Abteilungen 
des I. Feld⸗Regiments eintraf. 

Am 23. und 27. Juni landeten in Swakopmund 3 Kompagnien des J. 
Bataillons II. Feld⸗Regiments; fie bildeten mit der 8. Kompagnie J. Feld-Rgts. 
und der halben 1. Batterie I. Feld⸗Art.⸗Abteilung zwei neue Detachements. Das 
eine, beſtehend aus 8. Kompagnie I. Feld⸗Rgts, 1. Kompagnie II. Feld⸗Rgts. und 
Halbbatterie Winterfeld, war am 14. Juli unter Hauptmann von Fiedler in Ofo- 
wakuatjiwi und Onjakawa vereinigt. Hauptmann von Fiedler erreichte am 21. Otjiwa⸗ 
rongo und Orupemparora und klärte gegen Otjenga auf. Das andere Detachement 
führte Major von Wahlen⸗Jürgaß. Er befand ſich mit der 2. und 3. Kompagnie 
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II. Feld⸗Rgts. am 20. Juli in Omaruru und rückte bis zum 25. mit der 2. 
Kompapnie nach Konjati, die 3. folgte. Am 2. Auguſt wies Hauptmann Manger 
mit der 2. Kompagnie einen Angriff von 150 Herero bei Okateitei mit einem 
Verluſt von 1 Unteroffizier ſchwer, 1 Unteroffizier, 2 Mann leicht verwundet, ab; 
50 Feinde fielen. 

Das II. Bataillon II. Feld-Regiments und die 2. Batterie der II. Feld⸗ 
Artillerie-Abteilung trafen am 25. Juli unter Major Meiſter in Karibib ein und 
marſchierten nach Omuſema, woſelbſt die vorderſte Kompagnie am 5. Auguſt 
anlangte. Es wurden noch eine Kompagnie und 1½ Batterien Verſtärkung 
erwartet. 

Eine achte Abteilung wurde ſchließlich noch unter dem Kommando des Ober- 
leutnant Graf Brockdorff gebildet aus Teilen des II. Feld⸗Regiments und der 
Beſatzung von Omaruru und Outjo. Das Detachement ging auf Naidaus vor und 
füllte dadurch die große Lücke zwiſchen den Kolonnen Fiedler und Volkmann aus. 

So wurde der Ring um den Waterberg Anfang Auguſt vollſtändig geſchloſſen 
und konnte dann allmählich immer enger gemacht werden. Lange Zeit hatten die 
Truppen gebraucht, bis ſie operationsfähig und genügend zahlreich im Felde bereit 
ſtanden. 

Die Schwierigkeiten des Nachſchub von Verſtärkungen, Proviant und Muni⸗ 
tion von dem Augenblick an, da die Dampfer auf der Reede von Swakopmund 
eintrafen, waren fo groß, daß garnicht ſchneller gehandelt werden konnte. Die 
Ausſchiffung der Truppe ließ ſich zwar meiſt, wenn die Brandung nicht gerade zu 
ſtark wütete, ſchnell bewerkſtelligen, zum Löſchen der Ladung aber gebrauchten die 
Schiffe bei den ungünſtigen Landungsverhältniſſen in Swakopmund oft mehrere 
Wochen. So lagen bald ein Dutzend Dampfer auf der Reede. Bei den weiter 
eintreffenden Nachſchüben wurden die Verhältniſſe immer mißlicher. Es iſt dann 
in der deutfchen Preſſe viel geklagt worden über Swakopmund, man verlangte nach 
der Walfiſchbai und dergl. mehr. Die Mole in Swakopmund geſtattete allerdings 
nur das Löſchen eines Dampfers zu jeder Zeit, zumal der Molenkopf durch beſonders 
ſchwere Stürme, die gerade im Winter 1903--04 gewütet hatten, zerfallen war. 
Es konnte aber auch unmittelbar die Ladung von den Schiffen durch Brandungs⸗ 
boote an Land gebracht werden. Wer will aber verlangen, daß ein Hafen, bei 
deſſen Anlage doch kein Menſch auch nur entfernt an ſolche Anforderungen, wie wir 
ſie jetzt ſtellen, gedacht hat, daß ein Hafen, in dem ſonſt 2 bis 3 Schiffe monatlich 
einlaufen, gleichzeitig 10, 12 Oceandampfern ſichere Aufnahme und regelmäßiges 
Löſchen gewähren ſoll! Solchen Idealhafen gibt es an der ganzen weſtafrikaniſchen 
Küſte nicht; vielleicht läßt dereinſt Lüderitz⸗Bucht die Einrichtungen für einen ſo 
umfangreichen Verkehr zu, dort find die Möglichkeiten gegeben. Walfiſchbai verſandet, 
und wenn uns die Bai auch heute noch das Löſchen einiger Dampfer geſtattete und 
wir dann glücklich von den Engländern die Erlaubnis erlangten, den Hafen zu 
benutzen, was könnte uns das nützen?! — An der ſüdweſtafrikaniſchen Küſte mit 
dem 50 km breiten Dünen- und Wüſtengürtel dürfen wir einen Landungsplatz nicht 
auf die Beſchaffenheit des Hafens aussuchen, ſondern allein auf die Möglichkeit 
einer ſicheren guten Verbindung mit dem Inneren. Dem entſpricht in keiner Weiſe 
Lüderitz⸗Bucht, noch weniger die Walfiſchbai. Kenner der Landungsplätze Südweſt⸗ 
afrikas ſagen, ſelbſt wenn England uns Walfiſchbai zum Geſchenk machte, ſollten 
wir dafür danken. Die einzige leidlich gute Verbindung mit dem Innern beſitzt 


Swakopmund; denn dort bahnt ſich der den größeren Teil des Jahres abfommende 
und ſtets Grundwaſſer aufweiſende Swakop durch das Dünenmeer einen Weg. 
Wir haben dort eine Bahn bauen können, wir haben dort das für Ochſenwagen 
fahrbare Swakop-Rivier. Den Anforderungen, Tauſende von Soldaten ins Innere 
zu befördern, Geſchütze, Pferde, Waffen, Munition, Proviant nachzuführen, iſt aber 
die nur für kleine Verhältniſſe angelegte Schmalſpurbahn nicht gewachſen. Hätten 
aber ſelbſt alle Dampfer gleichzeitig in Swakopmund löſchen können, ſo hätte man 
die ganze Ladung am Ufer aufſtapeln müſſen, was zum Teil auch der Fall war. 
Da iſt es doch beſſer, die Waren liegen, bis ſie ins Land hinaufbefördert werden 
können, gut verſtaut in den Dampfern. Der einzige Nachteil mag ein pekuniärer 
ſein dadurch, daß das Reich die längere Inanſpruchnahme der Dampfer teurer 
bezahlen muß. Eine Unterſuchungskommiſſion, die zur Aufſuchung eines Landungs- 
platzes nach dem Cape Croß nördlich Swakopmund geſandt war, gelangte auch zu 
dem einzigen Ergebnis, daß dort gelöſchte Ladungen nie in das Innere geſchafft 
werden können, denn für das Zugvieh iſt auf dem langen Wege über die Dünen 
kein Waſſer vorhanden; auch die Mituahme einer genügenden Menge iſt unmöglich. 

Als um den Waterberg herum alle zu dem allgemeinen Angriff notwendigen 
Truppen verſammelt waren, verfügte Generalleutnant von Trotha über 16 Kompag⸗ 
nien, 30 Geſchütze, 12 Maſchinengewehre. Die Zahl der Gewehre war etwa 1500. 

emgegenüber wurde die Stärke der mit modernen Gewehren bewaffneten Herero 

auf 6000 geſchätzt. 

Am 3. Auguſt (vergleiche nebenſtehende Truppeneinteilung und Skizze) ſtanden 
die Truppen wie folgt: 

Abteilung Eſtorff von Otjagingenge kommend bei Ojahewita. 

Abteilung Heyde von Okoſonduſu kommend bei Omutjatjewa. 

Hauptquartier und Abteilung Müller im Vormarſch von Otjire bei Erindi- 
Ongoahere. 

Abteilung Deimling (Oberſt Deimling, Kommandeur II. Feld-Regiment) und 

Fiedler von Karibib kommend über Omaruru bei Okateitei und Orupemparora. 

Abteilung Volkmann von Otawi kommend bei Otjenga. 


’ Am 4. Auguſt gab General von Trotha die Direktiven zum Angriff. Das 
Vorgehen ſollte gleichzeitig geſchehen, der Tag würde noch befohlen werden. Am 
Vorabend ſollten alle Abteilungen nahe an den Feind heranrücken, 6 Uhr Vor⸗ 
mittags ſollte der Angriff beginnen. Den Sonderaufträgen an die einzelnen Ab- 
teilungen lag der Gedanke zu Grunde, daß von Oſten und Süden der Feind 
energiſch angefaßt werden ſollte, die Abteilungen im Norden und Weſten aber nur 
den Durchbruch oder das Ausweichen der Herero nach Nordweſten verhindern ſollten. 

Zunächſt hatten vorzüglich gerittene Patrouillen kleine Gefechte zu beſtehen, 
ſo Oberleutnant von Lekow am 5. Auguſt bei Otjiwarango, am 6. Auguſt Leut⸗ 
nant Frhr. von Bodenhauſen bei den Dfondjache-Bergen; hier fielen der Führer 
und 10 Reiter (ſämtliche bis auf einen). 

Am 7. Auguſt befahl General von Trotha: „Das Vorrücken aller Ab⸗ 
teilungen an die feindliche Stellung erfolgt am 10. Auguſt Nachmittags, der 
allgemeine Angriff am 11. 6 Uhr Morgeus.“ 

Die rings um den Feind hergerichteten Heliographenſtationen arbeiteten 
ausgezeichnet und hielten auch die folgenden Tage die Verbindung aufrecht. 
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Truppeneinteilung für die Gefechte am Waterberg, 
11. Auguſt 1904. 


Kommandeur: Generalleutnant v. Trotha. 

Chef des Generalſtabes: Oberſtleutnant Chales de Beaulieu. 
Generalſtab: Major Quade, Hauptleute Salzer, Bayer. 
Adjutantur: Hauptmann v. Lettow⸗Vorbeck, Oberleutnant v. Boſſe. 
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Mithin ungefähre Geſamtſtärke: 103 Offiziere, 1488 Gewehre, einſchl. der Eingeborenen. 


30 Geſchütze, 12 Maſchinengewehre. 
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Das Ergebnis der vortrefflichen Meldungen von Offizierpatrouillen, Witboois 
und Baſtards war folgendes: Die Herero ſtanden eng bei einander zwiſchen 
Omuweroumue, Waterberg und Hamakari. Außerhalb dieſes Dreiecks hatten fie 
noch die Waſſerſtelle Otjoſongombe beſetzt, Viehpoſten bis Otjiwarango⸗Okakarara 
und Werften auch noch ſüdöſtlich der Waſſerſtelle Hamakari vorgeſchoben. Der 
Waterberg und der kleine Waterberg waren frei vom Feinde. Das ganze von 
den Herero beſetzte Gelände war mit dichtem Dornbuſch bewachſen. 

Am 10. Auguſt Abends hatten die Abteilungen die aus der Skizze erſicht⸗ 
liche Stellung inne. 

Das Hauptquartier befand ſich in Ombuatjipiro. 

Die Gefechte um den Waterberg am 11. Auguſt ſpielten ſich bei den 
einzelnen Abteilungen folgendermaßen ab: — 

Die Abteilung Eſtorff brach noch am 10. bei Einbruch der Dunkelheit auf 
nach Ounjoka und erfuhr dort, daß Otjoſongombe ſtark beſetzt ſei. Am 11. früh 
5 Uhr wurde der Weitermarſch durch den Dornbuſch angetreten; in der Avant—⸗ 
garde befand ſich die 1. Kompagnie unter Hauptmann Graf Solms. 63 Vorm. 
war Viehgebrüll hörbar. Die 1. Kompagnie ſaß ab und ging ausgeſchwärmt 
längs des Weges vor. Links geſtaffelt hinter der 1. Kompagnie folgte die 4., 
als Schutz der Fahrzeuge wurden die Baſtards zurückgelaſſen. Bald nachdem 
die Schützen der 1. Kompagnie angetreten waren, erhielten ſie lebhaftes Feuer. 
Als das Streben des Gegners, ihre linke Flanke zu umfaſſen, erkannt wurde, 
ſetzte Major von Eſtorff dort die 4. Kompagnie und die Maſchinengewehre ein. 
Die Herero griffen aber erneut an, wurden jedoch abgeſchlagen, worauf unſerer⸗ 
ſeits ſprungweiſe vorgegangen wurde. Während Leutnant Seebeck, 4. Rompag- 
nie, ſeinen Zug auseinanderzog, wurde er durch einen Schuß in den Kopf 
tödlich getroffen. Auf energiſchen Widerſtand ſtieß man an einem Ausläufer 
des Waterberg weſtlich des Otjoſongombe-Baches. Die Batterie Bauszus 
eröffnete um 8 Uhr auf 1200 m das Feuer gegen die ſtark beſetzte Höhe und 
wirkte hervorragend. Um 8° Vorm. machten die Herero vom Otjoſongombe⸗ 
Bach her verſchiedene Gegenſtöße, die ſich immer noch auf unſere linke Flanke 
richteten, auf 100 m aber meiſt abgewieſen wurden. Hierbei wurde Leutnant 
Runkel, 1. Feldkompagnie, durch einen Schuß in das linke Schienbein ſchwer 
verwundet. 

Die 2. Kompagnie unter Oberleutnant Ritter war rechts der 1. in den 
Kampf getreten, nahm unterſtützt durch das Feuer der Batterie Bauszus und 
den 1. Zug der Maſchinengewehrabteilung den Waterberg-Vorſprung ein und 
eröffnete hierauf ein flankierendes Feuer auf die feindliche Stellung am Otjoſon— 
gombe⸗Bach. Der Erfolg war, daß die Herero dort truppweiſe zurückgingen. 
Hierdurch wurde es der 1. und 4. Kompagnie ſowie dem 2. Zuge der Maſchinen⸗ 
gewehrabteilung und den Baſtards auf dem äußerſten linken Flügel möglich, 
den Bach zu überſchreiten. Als dann auch die Batterie vorging, verſuchten die 
Herero einen verzweifelten Gegenangriff, der die linke Flanke der 4. Kompagnie, 
ja ſogar ihren Rücken hart bedrohte. Zufällig hatte ſich die Kompagnie eben 
zuſammengeſchloſſen und war ſomit in der Lage, in der Front der Baſtard⸗ 
Abteilung 3 Züge einzuſetzen. Der feindliche Angriff, der bis auf 50 m an die 
Handpferde der Kompagnie gelangt war, geriet ins Stocken. Das wirkſame 
Feuer der Geſchütze und Maſchinengewehre endlich zwang die Herero zur Rückkehr. 
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Es war 1 Uhr. Zur Verfolgung des auf Waterberg ſich zurückziehenden 
Gegners rückten die 1. und 4. Kompagnie noch 1 km vor, die Baſtards ſetzten 
den Herero weiter nach und ſtellten den Abzug des Feindes auf Waterberg feſt. 
Außer dem Verluſt von 2 Offizieren (Leutnant Seebeck tot, Leutnant Runkel 
ſchwer verwundet) waren 4 Mann ſchwer, 7 leicht verwundet; die Herero hatten 
ſtarke Verluſte. Das Oberkommando ordnete das Verbleiben der Abteilung am 
11. bei Otjoſongombe an. 


Die Abteilung Heyde ſollte, nördlich des Streitwolf'ſchen Weges vorgehend, 
Hamakari angreifen. Zu dieſem Zweck hatte Oberleutnant von Lekow in den 
vorhergehenden Tagen genau die feindliche Stellung und die zu ihr führenden 
Anmarſchwege feſtgeſtellt. Am 3. Auguſt war er auf die linke Flügelwerft der 
Herero geſtoßen. Major von der Heyde entſchloß ſich, auf dieſe ſeinen Angriff 
zu richten. 

Am Abend des 9. marſchierte die Abteilung von Omutjatjiwa auf dem 
Streitwolf'ſchen Wege ab. Der Marſch wurde ſehr anſtrengend, beſonders, als 
Major von der Heyde nördlich von dem Wege abbog. Mit kleinen Pauſen 
marſchierte die Kolonne bis zum Abend des 10. und machte an einem Vley 
halt, um ſchon nach wenigen Stunden Raſt um 10 Uhr wieder aufzubrechen. 
Infolge der Dunkelheit und des die Orientierung erſchwerenden, eintönigen 
Dornbuſchdickichts geriet die Abteilung, ohne daß dieſes zunächſt erkannt wurde, 
zu ſehr nordöſtlich. Um noch zu der feſtgeſetzten Zeit den Angriffspunkt zu 
erreichen, blieb ſie die ganze Nacht ununterbrochen in Bewegung. 6 Uhr 
torgens erhielt die Spitze, die Leutnant von Lekow führte, Feuer von einem 
Derero-Boften, der fich auf Hamakari zurückzog. Gegen 7 Uhr wurde gemerkt, 
daß man viel weiter öſtlich gelangt war, als beabſichtigt, und etwa bei Okakara 
ſtand. Es gelang daher der Funkenſtation nicht, nach der linken Flanke mit der 
Abteilung Müller, die 6 Uhr Vorm. Hamakari angreifen ſollte, in Verbindung 
zu treten. Gefechtslärm wurde nicht gehört. Statt deſſen hörte man, als auf 
Hamakari weitermarſchiert wurde, gegen 9 Uhr lebhaftes Feuer in der rechten 
Flanke von Otjoſongombe her. Major von der Heyde glaubte, daß der Feind 
bei Hamakari vor Oberſtleutnant Mueller zurückgewichen ſei, und faßte den 
Entſchluß, dem Kanonendonner nachzumarſchieren. Bald nach 9 Uhr wurde 
ſtarkes Feuer von Hamakari her gehört. Sofort nahm Major von der Heyde 
die alte Marſchrichtung dorthin wieder auf, konnte jedoch nicht mehr zur Zeit 

et Hamakari eintreffen, um mit der Abteilung Mueller gemeinſame Sache 
zu machen. 

Die Abteilung war nach 40ſtündigem, kaum unterbrochenem Marſch jo 
erſchöpft, daß ſie 11 Vorm. an einer Waſſerſtelle 5 km ſüdweſtlich Otjiwarongo 
raſten, tränken und abkochen mußte. Da erreicht fie 125» Nachm. der Funken⸗ 
befehl des General von Trotha: „Ungeſäumtes Vorgehen auf Hamakari zum 
Anſchluß an Mueller.“ 

I!“ Nachm. bricht Major von der Heyde auf. An der Spitze marſchiert 
die 5. Kompagnie unter Hauptmann Puder. Unter Zurücklaſſung der Wagen⸗ 
ſtaffel und einer halben, bewegungsunfähigen Batterie bleibt die Waſſerſtelle 
beſetzt. 215 wird das Feuer von Hamakari her ſtärker, die 5. und 7. Kompagnie 
traben an, Oberleutnant von Lekow mit der Spitze voraus. 23° wird er im 
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Dornbuſch durch Schnellfeuer überraſcht; er reitet 50 Schritt zurück, läßt abſitzen 
und ausſchwärmen. 80 Schritt rückwärts entwickelt ſich die 5. Kompagnie. In 
dem ſtets heftiger werdenden Feuer gelingt es nur wenigen Reitern, die Spitze 
zu verſtärken. Unter ihnen befindet ſich Leutnant Graf Arnim mit ſeiner 
Patrouille, die von Oberſtleutnant Mueller ausgeſchickt war. Neben der 5. Kom⸗ 
pagnie ſchwärmt die 7. aus. Da die Spitze von Hunderten von Herero 
angegriffen wird und abgeſchnitten zu werden Gefahr läuft, zieht ſie Hauptmann 
Puder an die Kompagnie zurück. Truppweiſe müſſen ſich die Reiter mit blanker 
Waffe den Anſchluß an das inzwiſchen gebildete Karree erkämpfen. Oberleutnant 
von Lekow fällt, Leutnant Graf Arnim wird durch beide Oberſchenkel verwundet. 

Die Artillerie hatte mit den vollkommen erſchöpften Pferden den Kompagnien 
nur im Schritt folgen können und befand ſich um dieſe Zeit etwa 600 m hinter 
der Infanterie. Ein Teil ihrer Bedeckung von der 6. Kompagnie greift unter 
Leutnant von Frankenberg noch neben der 5. Kompagnie in das Gefecht ein, 
bei ihm befindet ſich Major von der Heyde. 

Ebe die Artillerie eine Stellung findet, wird ſie überraſchend aus nächſter 
Entfernung angegriffen. Hauptmann Frhr. von Wangenheim bildet ſofort mit 
dem Reſt der 6. Kompagnie Karree bei den Geſchützen. Eine Wirkung der 
Artillerie in dem dichten Buſchwerk iſt ausgeſchloſſen. Da ihr Führer, Major 
Oſterhaus, auch vorne bei den Kompagnien keine geeignete Stellung entdecken 
kann, beſchließt er, einen rückwärts gelegenen, günſtigeren Platz zu ſuchen. Nur 
die Batterie Hirſchberg verſucht, den ſchwer bedrängten Kompagnien zur Hülfe 
zu eilen. Major Oſterhaus befiehlt den Rückzug. Die Herero gehen ſofort gegen 
die auseinandergezogene Artillerie von allen Seiten vor; die Geſchütze machen, 
ſoweit ſie ſchon angefahren ſind, in nicht beſſerer Stellung dicht hinter der erſten 
wieder Front. In blutigem Nahkampf muß ſich die Bedienung der anſtürmenden 
Horden erwehren. Major von der Heyde's Abſicht, die Geſchütze vorne in den 
Schützenlinien zu verwenden, geht dem Major Oſterhaus erſt als Befehl zu, als 
die Artillerie ſchon Kehrt gemacht hatte. Die Bemühungen, die Geſchütze nun 
noch vorzubringen, bleiben erfolglos. Es iſt 4 Uhr Nachmittags geworden. Die 
Herero wälzen ſich in ungeheuren Maſſen, die zerſplitterte Abteilung weiter über⸗ 
rennend, an ihr vorüber nach Südoſten. — Major Oſterhaus wird verwundet, 
Vergeblich verſuchen mehrere Offiziere aus der Schützenlinie, die Verbindung mit 
der Artillerie herzuſtellen und ihre Unterſtützung zu fordern. Dieſe beſteht 
ſchließlich darin, daß noch einige Geſchoſſe in das Karree fallen, doch ohne großen 
Schaden anzurichten. 

Nach Abwehr von 6 heftigen Maſſenangriffen, während welcher Leutnant 
Graf Arnim durch einen Schuß in die Bruſt tödlich getroffen worden war, geht 
das Karree 50 Schritt zurück. Major von der Heyde gelangt zu den Geſchützen 
und lenkt das Feuer aus der den Kompagnien gefährlichen Richtung ab. Erſt 
bei völliger Dunkelheit ſtellen die Herero das Feuer ein. Die Kompagnien treten 
den Rückmarſch zum Lager an, die Verwundeten werden mitgenommen. 980 Abends 
trifft die Truppe wieder an der Waſſerſtelle ſüdweſtlich Otjiwarongo ein. 
— Der Artillerie war es gelungen, den Platz ſchon etwas früher zu erreichen. — 
Den nicht unerheblichen feindlichen Verluſten ſtand der unſrige von 2 Offizieren 
(Oberleutnant von Lekow, Leutnant Graf Arnim), 8 Mann tot, 1 Offizier (Major 
Oſterhaus, ſpäter an der Verwundung geſtorben) 12 Mann verwundet gegenüber. 
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Die Abteilung Mueller ſollte, wie ſchon erwähnt, die beſonders ſtark beſetzte 
Waſſerſtelle Hamakari angreifen. Am 11. Auguſt 299 Morgens brach Hauptmann 
Ganßer mit der 11. Kompagnie und 2 Maſchinengewehren als Avantgarde auf. 
Leutnant Müller von Berneck klärte mit den Witboois in der Front und linken 
Flanke auf. Bei der Abteilung befand ſich das Hauptquartier, es ritt am 
Anfang des Gros. In tadelloſer Marſchorduung zog die Kolonne durch die 
ſtille, dunkle Nacht hin. Das einzige Licht war die vom Waterberg herüber- 
leuchtende Singnallampe des Leutnant Auer von Herrenkirchen. 

Um 6 Uhr ließ Oberſtleutnant Mueller die Kompagnien rechts auf⸗ 
marſchieren. Die Avantgarde, gefolgt von der Artillerie, hielt den eingeſchlagenen 
Marſchweg inne. 63 Vorm. erlitt Oberſtleutnant Mueller einen ſchweren Sturz 
mit dem Pferde und mußte das Kommando an Major von Mühlenfels abtreten. 
Auf Meldungen des Leutnant Müller von Berneck hin, der Ombujomatemba 
vom Feinde frei, die Werft friſch verlaſſen und nach Südoſten führende zahlreiche 
Vieh⸗ und Herero-Spuren gefunden hatte, ging die Abteilung längs des 
Hamakari⸗Rivier auf die gleichnamige Waſſerſtelle los. Von dort her hatte die 
Spitze auch Viehgevrüll vernommen. 85 erhielt die Witbooi⸗Spitze auf einer 
Lichtung im Dornbuſch von einer vorliegenden Werft her heftiges Feuer; ſofort 
wurde es auf 300 m erwidert. Die inzwiſchen herangekommene Spitze der 
11. Kompagnie ſchloß ſich dem Feu erkampf an. Es griff dann rechts der 
11. Kompagnie die 10. in das Gefecht ein, unterſtützt an den Flügeln von 
2 Maſchinengewehren der Abteilung Lorch. 9° wurden nach ſprungweiſem 
Vorgehen von der 11. Kompagnie die erſten Waſſerſtellen in Beſitz genommen. 
Die Kompagnie verlor ſämtliche Offiziere. Oberleutnant Streceius war ver⸗ 
wundet worden, kurz nach 9 Uhr wurde Hauptmann Ganſſer durch einen Schuß 
in das linke Auge tödlich getroffen, gleich darauf Leutnant Leplow von mehreren 
Kugeln durchbohrt. Die Herero machten wie jo oft auch hier wieder Gegen- 
angriffe in unſeren Flanken. Rechtzeitig auf dem linken Flügel eintretende 
Maſchinengewehrverſtärkung (1. Sektion Lt. Degenkolb) wies die kühnen Ver⸗ 
ſuche des Feindes ab. Sehr gut wirkte hinter dem linken Flügel der 11. Kom⸗ 
pagnie die Batterie Stahl. Die 10. Kompagnie unter Hauptmann Wilhelmi 
rechts der 11. nahm im Verein mit dem Zuge des Leutnant von Hoepfner von 

er 6. Batterie nach heißem Kampfe die vor ihr liegende Herero-Werft ein. 

, Das feindliche Feuer ließ nach, doch follte zum entſcheidenden Angriff auf 
He Waſſerſtelle erſt vorgegangen werden, wenn die Abteilung Heyde eingriff. 
Außer der ſchon früh morgens dorthin abgeſchickten Patrouille Graf Arnim 
wurde, als keine Nachricht von Major von der Heyde eintraf, 10° Hauptmann 
Salzer vom Stabe entſandt. Der Funkenſtation gelang es zunächſt nicht, ſich 
mit derjenigen der Abteilung Heyde zu verbinden. Durch den Heliographen 
des Leutnant von Auer vom Waterberg her erhielt General von Trotha aber 
ſortgeſetzt die vorzüglichſten Nachrichten. Hiernach ſtanden die Abteilungen 
Deimling und Eſtorff im Gefecht und es wurden von Omuweroumue Viehherden 
nach Waterberg und in öſtlicher Richtung getrieben. Zu Oberſt Deimling ent⸗ 
ſandte General von Trotha den Leutnant Frhr. von Watter. Die Verbindung 
gelang nicht; Leutnant von Watter wurde ſchwer verwundet. 

Um 1° Nachmittags griffen die Herero plötzlich das Hauptquartier hinter 

r 10. und 11. Kompagnie an. Die 9. Kompagnie unter Hauptmann von 
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Klitzing und 2 Maſchinengewehre unter Leutnant Müller ſchlugen mit allem, 
was zum Stabe gehörte, den Angriff ab. Während des Kampfes wurden durch 
Oberleutnant Haering und Leutnant von Klüber von Major von Eſtorff, Major 
von der Heyde und Oberſt Deimling her Funkentelegramme aufgenommen, die 
den Erfolg der Abteitung Eſtorff, das Eintreffen der Abteilung Heyde bei 
Otjiwarongo und die Einnahme von Omuweroumue durch die Abteilung Deim⸗ 
ling meldeten. Hierauf erhielt Major von Eſtorff, der nach ſeinem ſiegreichen 
Gefecht Waterberg angreifen wollte, Befehl, bei Otjoſongombe zu bleiben. Major 
von der Heyde ſollte ſogleich auf Hamakari vorgehen. Auf ſeine Mitwirkung durfte 
die Abteilung Mueller aber nicht mehr zählen. 

Major von Mühlenfels mußte ſich daher entſchließen, ohne Mitwirkung 
der Nebenkolonnen die Herero an der Waſſerſtelle Hamakari anzugreifen. Er 
ſetzte um 4 Uhr Nachmittags die 5. Kompagnie und die halbe 6. Batterie unter 
Major Frhr. von Reitzenſtein neben dem Zuge Hoepfner ein. Nach gut wir⸗ 
kendem Schnellfeuer beider Waffen gingen die 10. und 11. Kompagnie zum 
Sturm vor. Gegenſtöße der Herero wurden abgewieſen. Das den ſtürmenden 
Truppen folgende Hauptquartier hatte ſich wieder ſelbſt zu verteidigen. Auch 
die 9. Kompagnie, die den Rücken deckte, wurde angegriffen, ging dann aber 
ihrerſeits zum Angriff vor. Erſt als fie auf 100 m an den Gegner heran war, 
zog ſich dieſer zurück. 

52° befand ſich die ganze Abteilung an den Waſſerſtellen. Noch verſchie⸗ 
dene Angriffe der Herero mußten ſpät Abends abgewieſen werden. Während 
der Nacht verſchanzten ſich die Truppen. Der Verluſt nach dem heißen Ringen 
betrug: Tot 2 Offiziere (Hauptmann Ganſſer, Leutnant Leplow), 10 Mann; 
verwundet 3 Offiziere (Major von Mühlenſels, Streifſchuß am Halſe, Ober⸗ 
leutnant Streccius, Lentnant Frhr. von Watter), 30 Mann. Der Gegner ließ 
36 Tote vor der Front der Abteilung liegen. Am nächſten Morgen wurden 
viele friſche Hererogräber gefunden, woraus zu ſchließen war, daß der Feind 
beträchtige Verluſte hatte. 

Es war ein unglückliches Zuſammentreffen, daß gerade dorthin, wo das 
beabſichtigte Zuſammenwirken der Abteilungen Mueller und Heyde nicht zu 
ſtande kam, die Herero ihren Durchbruch richteten und nicht, wie vermutet nach 
Nordweſten. Unter den ungünſtigen Umſtänden vom Gegner überraſcht, hat die 
Abteilung Heyde ſein Entkommen nicht verhindern können. 

Die Abteilung Deymling hatte am 10. Abends 7 Uhr den Vormarſch von 
Okateitei auf Omuweroumue angetreten. Der Abteilung Fiedler hatte Oberſt 
Deimling befohlen, mit der 1. Kompagnie (Hauptmann Klein) und "— Batterie 
auf Omuveroumue vorzugehen und den Hauptmann Frhr. von Welck mit der 
8. Kompagnie nach dem Weſtrande des Waterberg zu ſchicken, wo er mit der 
Abteilung Volkmann ein Ausbrechen des Feindes nach Südweſten verhindern 
ſollte. Am 11. Auguſt 5° Morgens erreichte Oberſt Deimling die erkundete 
Artillerieſtellung 2 km meftlich Omumeroumue. Um 6 Uhr wurde das Feuer 
eröffnet. Als öſtlich der Waſſerſtelle Staubwolken geſichtet wurden, gingen die 
2. und 8. Kompagnie (Hauptmann Manger und von Hornhardt in breiter Front, 
die 4. und 6. (Hauptmann Richard und Frhr. von Humbracht) rechts geſtaffelt 
und hinter der Mitte vor. Gegen 8 Uhr wurde nach kurzem Gefecht die Waſſer⸗ 
ſtelle eingenommen. Die Herero zogen längs des Waterberg und nach Süd⸗ 
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often ab. Um 9° wurde nach Eintreffen der Abteilung Fiedler der Marſch 
auf Waterberg angetreten. Gegen 1 Uhr ſah man ſtarke Staubwolken, die das 
Abtreiben von Viehherden nach Waterberg vermuten ließen. Die Artillerie er⸗ 
öffnete dorthin das Feuer. Die Infanterie ſollte den Gegner zum Stehen 
bringen. Dieſes geſchah durch einen Teil gut berittener Leute der 4. Kompagnie 
unter Hauptmann Richard. Da die Waſſerſtelle weſtlich Waterberg ſtark beſetzt 
war, entſpann ſich dort ein heftiges Gefecht, in das die 4. und 6. Kompagnie 
eingriffen. Die nachfolgende, mehrfach angegriffene Hauptkolonne traf um 3 Uhr 
an der Waſſerſtelle ein. Sofort warf ſich die 1. Kompagnie auf den Feind, die 
Artillerie begann ein energiſches Feuer. Nach halbſtündigem wirkſamen Kampfe, 
an dem alle Truppen teilnahmen, wurde die feindliche Stellung geſtürmt. 
Wegen des hereinbrechenden Abends ging Oberſt Deimling nicht auf Hamakari 
weiter, ſondern blieb in der Nacht am Waterberg. 

Von der Abteilung Volkmann hatte Leutnant von Auer mit 30 aus⸗ 
geſuchten Schützen der Grootfonteiner Beſatzung und von der übrigen, Ober— 
leutnant Volkmann unterſtellten Truppe am 9. Auguſt 10 Uhr Abends den Auf- 
ſtieg zum Waterberg begonnen und am 10 früh 6 Uhr den Südrand des Plateaus 
mit der Spitze erreicht. Um 4 Uhr Nachmittags trafen die letzten Trupps 
unter Leutnant Freiherr von Reitzenſtein ein, der mit 10 Reitern und der 
Signallampenausrüſtung etwas ſpäter von der Abteilung aufgebrochen war. 
6 Uhr Abends war die Lampe aufgeſtellt, eine halbe Stunde ſpäter mit allen 
anderen Stationen die Verbindung aufgenommen. Von der hohen Lage aus 
onnten die beiden Offiziere zu ihren Füßen die ganzen Vorgänge bei Freund und 
Feind überſehen. Den Herero war dieſes nicht entgangen. Am Morgen des 11. 
griffen fie die kleine Schar an, wurden aber nach Verwundung des Leutnant 
yon Reitzenſtein abgewieſen. Während des Gefechtes ſetzte die Tätigkeit des 
Signalapparates nur einmal eine halbe Stunde aus. Der kühne Aufſtieg, das 
kaltblütige Verhalten während der Angriffe, die vorzüglichen Nachrichten au 
die Abteilungen ſind entſcheidend für die ganzen Kämpfe am Waterberg 
geweſen. 

Die Abteilung Volkmann war nach einem Nachtmarſch am 11. Auguſt 
6 Uhr Morgens am Fuße des Waterberg angelangt und hatte ohne Störung 
durch den Feind mit 40 Reitern unter Oberleutnant von Zülow die Paßhöhe 
beſetzt. Das Maſchinengewehr ließ ſich nicht auf die ſteile Höhe hinaufbringen. 

Oberleutnant Volkmann ſelbſt beſetzte mit dem Reſt eine den Paß von 

muweroumue beherrſchende Anhöhe. Dort traf 9° Vormittags die Kompagnie 
Welck ein. Zuſammenſtöße mit dem Gegner fanden nicht ſtatt. 

Das Ergebnis ſämtlicher Geſechte am 10. und 11. Auguſt war, daß die 

Herero in wilder Flucht nach Südoſten durchgebrochen waren. 


Madagaskar de 1896 à 1905. 


Rapport du Général Gallieni, Gouverneur Général, 
au Ministre des Colonies. 


(Fortſetzung.) 
II. 

Beſiedlung. Um die Beſiedlung der Kolonie mit Europäern zu fördern, 
ſchien es notwendig, außer den dem Privateigentum zu gebenden Garantien den 
Koloniſten auch den Erwerb von Grund und Boden zu erleichtern und die 
unſicheren Landkauf⸗Bedingungen, wie fie unter der ſchwankenden Regierung der 
Hova⸗Königin beſtanden, zu ändern; ſchließlich die Feſſeln zu beſeitigen, welche 
der rationellen Ausnutzung des Bodens durch die großen Konzeſſionen angelegt 
waren, die der Hof von Imerina unter teilweiſe unerfüllbaren und häufig noch 
dazu direkt dem franzöſiſchen Recht wiederſprechenden Bedingungen erteilt hatte. 
Daher hat die Regierung der Kolonie von Anfang an ihr Augenmerk gerichtet 
auf eine geſetzliche Regelung der Land-Konzeſſionen, die den Unternehmungsgeiſt 
fördern und für die Zukunft verſorgen ſollte; auf die Regelung der Erbpacht⸗ 
Kontrakte und einiger ſpeziellen Verträge, durch welche ganze Provinzen in die 
Hände von Geſellſchaften oder Einzelnen gelangt waren; und auf Erhebung 
einer beſonderen Grundſteuer von den großen Landgeſellſchaften. 

Durch Verordnung vom 9. März 1896 war beſtimmt worden, daß jeder 
Franzoſe, der über ein Kapital von 5000 Franks verfügte, 50 Hektar Land 
umſonſt angewieſen bekommen konnte, die ſein Eigentum wurden, ſobald ſie in 
Bewirtſchaftung genommen und in das Grundbuch eingetragen waren. Dieſelbe 
ſetzte gleichzeitig den Bodenpreis wie folgt feſt: 

5 Fr. für den Hektar in den nördlichen und weſtlichen Provinzen und 
10 Fr. für die Oſtküſte und das Hochland. Ziele Beſtimmungen, die zu og: 
herzig erſchienen, wurden bald durch eine Verfügung vom 2. November desſelben 
Jahres aufgehoben, die folgende Anderungen brachte: der Bodenpreis wurde 
auf 2 Fr. pro ha ermäßigt für die nördlichen und weſtlichen Regionen und auf 
5 Fr. für die Oſtküſte und das Hochland. Die Größe der umſonſt abzugebenden 
Farmen wurde auf 100 ha erhöht.“) Des Weiteren erſchien es wünſchenswert, 
um den Koloniſten koſtſpieligere Zeitverluſte mit Ausſuchen geeigneten Farm⸗ 
landes zu erſparen, ſoweit wie möglich Kronländereien jederzeit für den Ankauf 
vorbereitet zu halten. Dieſem Zweck ſollte die Verfügung vom 21. Mai 1897 
dienen, die anordnete: 

1. In jeder Provinz die zur Kultur am beſten geeigneten Ländereien 
auszuſuchen und ſie nach ihren reſpektiven Eigenſchaften zu regiſtrieren. 


*) Vergl. Heft 6; 1905 S. 413. 
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2. Dieſe Ländereien abzugrenzen und zu vermeſſen. 

3. Sie in Parzellen von je rund 100 ha zu teilen, auf denen ſich die 
anſiedlungsluſtigen Koloniſten niederlaſſen und ſofort einrichten konnten, 
ohne befürchten zu müſſen, bei ſpäteren Gebietsabgrenzungen wieder verdrängt 
zu werden. 

Landgeſellſchaften. Das Für und Wider der Koloniſation durch 
kapitalkräftige Geſellſchaften nimmt einen breiten Raum in den Betrachtungen 
des General-Gouverneurs über die Koloniſation auf der Inſel ein. Er führt 
(S. 545) u. a. Folgendes aus: „In einer jungen Kolonie, wie Madagaskar, 
in der die Anerkennung unſerer Oberherrſchaft durch die Eingeborenen noch 
jungen Datums war, wo ferner das Land für die Beſiedlung mit Farmern erſt 
durch koſtſpielige Einrichtungen vorbereitet werden mußte, die der Lokal⸗Budget 
nicht übernehmen konnte, erforderte die Schaffung von Verwaltungs⸗Zweigen, 
welche dieſe allmählich zu fördernden Vorbereitungsarbeiten ausführen konnten, 
eingehendes Studium, mühevolle Arbeit und vor allem bedeutende Mittel. 
Weiter verlangte die Einführung und Verbreitung fremder Nutzpflanzen, die 
Schaffung und Ausbreitung von Eingeborenen-Kulturen bedeutende Koſten, 
einesteils wegen der Erfahrungen, die man erſt ſammeln mußte, andernteils 
wegen der Länge der Zeit, die man auf lohnende Ausbeute warten mußte. 
Dasſelbe gilt für die Zucht von Zugtieren, die Verbeſſerung der Rindvieh— 
Raſſen und beſonders die Schafzucht. Das eingeborene Madagaskarſchaf hat 
nur ein mittelmäßiges Schlachtgewicht und liefert“) nicht einmal Wolle, deren 
Produktion z. B. in Auſtralien den Reichtum des Landes begründet hat. 

Das alles konnte natürlich nicht von den meiſt nur über mäßige Mittel 
verfügenden Farmern ins Werk geſetzt werden. Nur große Geſellſchaften waren 
azu in der Lage; und auch die nur, wenn man ihnen ausreichenden Grundbeſitz 
zur Verfügung ſtellte, durch deſſen Ausnutzung ſie die für derartige Verſuche 
und Unternehmungen aufzuwendenden Kapitalien auf andere Weiſe wieder 
herausſchlagen konnten.“ 

General Gallieni iſt aus den in Vorſtehendem angeführten Gründen kein 
Gegner der großen Konzeſſionsgeſellſchaften: „Ich bin zu der Überzeugung 
gekommen, daß das Syſtem der Koloniſation im großen Stil ſich mit mehr 
oder weniger gutem Erfolg in gewiſſen Gegenden und für gewiſſe Uuter— 
nehmungen in Madagaskar bewährt hat, unter der Bedingung allerdings, 
ob die Inhaber der Landkonzeſſionen genügende Garantien bieten 
können, daß die Erfüllung, die ihnen mit Rückſicht auf das All— 
gemeinwohl der Kolonie auferlegten Verpflichtungen durch geſetzliche 
Feſtlegung ſichergeſtellt wird und daß die Rechte der Eingeborenen 
gewahrt werden.“ 

Nach dieſem Prinzip ſind ſeit 1897 in Madagaskar eine ganze Reihe von 
großen Land-Konzeſſionen erteilt worden. „Ein abſchließendes Urteil über die 
en Konzeſſions⸗Geſellſchaften,“ heißt es weiter, „iſt heute noch nicht möglich.“ 
Die meiſten Unternehmungen ſind noch nicht über das Stadium der Vorarbeiten 
hinaus. Das darf nicht Wunder nehmen. Große Koloniſations-Unter⸗ 
nehmungen wollen von langer Hand vorbereitet werden. Das iſt 


*) wie das eingeborene ſüdafrikaniſche Schaf. 
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die erſte Vorbedingung für einen guten Erfolg. Und gerade aus 
dieſem Grunde können — hier noch weniger wie irgendwo ſonſt — 
nicht ſchnelle Reſultate verlangt werden. Man darf daher jetzt noch 
keinen Vergleich ziehen zwiſchen den großen Plantagen- und Landgeſellſchaften 
und denen des Kleinfarmbetriebes. Wenn man berückſichtigt, daß unſere Kolonie 
noch weite herrenloſe Gebiete beſitzt, und daß ſeine Bevölkerung außer auf dem 
zentralen Hochland außerordentlich dünn iſt, muß man zu Gunſten der „Groß— 
Koloniſation“ entſcheiden. Dabei darf aber nicht außer Acht gelaſſen werden, 
daß hier ganz andere Verhältniſſe herrſchen, als in unſern afrikaniſchen Kolonien; 
beſonders am Kongo, wo die Koloniſationsgeſellſchaften in gewiſſem Sinne eine 
politiſche Rolle zu ſpielen haben; wo ſie einen wichtigen Faktor für die tat⸗ 
ſächliche Unterwerfung des Landes bilden, indem ſie von bisher noch faſt 
unbetretenen Gebieten Beſitz ergreifen, mit einem Wort, dem Vordringen der 
Ziviliſation und Koloniſation die Wege ebnen. In Madagaskar dagegen müſſen 
ſich die großen Geſellſchaften in Anbetracht der heute vollſtändig durchgeführten 
Organiſation der Verwaltung in der Kolonie mit einer rein wirtſchaftlichen 
Tätigkeit begnügen und ihre ganze Kraft auf die Verwertung und Ausbeutung 
der ihnen überlaſſenen Landgebiete konzentrieren So iſt denn das 
Feld der Tätigkeit für die großen Geſellſchaften genau begrenzt. Sie behalten 
trotzdem, wie geſagt, ihre große wirtſchaftliche Bedeutung — die in der Aus— 
führung ſolcher Unternehmungen liegt, welche über die Kräfte des Kleinfarm- 
Betriebes gehen — und ihre bevorzugte Stellung neben dem Kleinfarmbetrieb. 
Aber, ich wiederhole es, dieſe Sonderſtellung iſt rein wirtſchaftlicher Art. Daher 
können dieſe Geſellſchaften auch nur Gebiete von einer Ausdehnung 
beanſpruchen, die ihrem Betriebs-Kapital entſpricht und die ſie 
tatſächlich in Bewirtſchaftung zu nehmen in der Lage ſind. Ohne 
Frage kann hier nicht die Rede ſein von Konzeſſionen in einer Ausdehnung 
wie z. B. am Kongo oder an der Elfenbein⸗Küſte.“ 

Eingeborenen-Reſervate. Ein anderes Bedenken, welches gegen die 
Bewilligung zu großer Ländergebiete angeführt wird, gibt die Abgrenzung der 
Eingeborenen-Reſervate, die außerordentlich langwierige und koſtſpielige Arbeiten 
erfordert,“) da dieſelben ſich über weite Ländergebiete erſtrecken. Man hatte 
anfänglich geglaubt, die großen Geſellſchaften von dieſer Notwendigkeit entbinden 
zu können, indem man das von den Eingeborenen ſchon bewohnte Gebiet beiden 
Teilen zur gemeinſchaftlichen Benutzung überlaſſen wollte, und hoffte einen modus 
zu finden, die Wahrung der beiderſeitigen Intereſſen in anderer Weiſe zu 
regeln. Die Erfahrung hat jedoch gelehrt, daß dieſes Syſtem, welches ſich ſo 
lange bewährte, als es ſich nur darum handelte, eine ungefähre Intereſſen⸗ 
Sphäre zu beſtimmen, ſpäter doch zu unentwirrbaren Schwierigkeiten führen 
mußte. Bei einer Bevölkerung, welche wie die Madagaſſen eiferſüchtig über 
ihren hergebrachten Rechten wacht, iſt es im Intereſſe der großen Geſellſchaften 
ſelbſt das beſte, die beiderſeitigen Gebietsgrenzen genau feſtzulegen. Die 
Abgrenzung der Eingeborenen-Reſervate erſchien daher für Madagaskar eine 
abſolute Notwendigkeit. Ausnahmen ſchienen nur zuläffig? bei Konzeſſionen, die 

Nach d. Geſetz iſt die Vermeſſung und Abgrenzung der in das Konzeſſions⸗Gebiet 
fallenden Eingeboreuen⸗Reſervate Pflicht der betreffenden Geſellſchaften. 
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für Viehzucht⸗Unternehmungen gewährt wurden. Bei dieſen allein konnte eine 
gemeinſchaftliche Nutznießung ohne Schwierigkeiten bleiben, da die Eingeborenen 
von Alters her die Steppenweide als für jedermann zugängliches Allgemeingut 
betrachten. 

Wenn es aber auch unvermeidlich ſei, die zur Beſiedlung beſtimmten 
Gebiete und die für die Eingeborenen-Bevölferung reſervierten genau gegen- 
einander abzugrenzen, ſo hindere das keineswegs, daß gegenſeitige Beziehungen 
zwiſchen den Geſellſchaften und der Eingeborenen-Bevölkerung beſtehen blieben. 
Im Gegenteil könne ein gutes Verhältnis zwiſchen Beiden nur gewünſcht 
werden. Man ſolle nicht vergeſſen, daß die Malgachen die urſprünglichen 
Beſitzer des Landes wären, und daß ihre Rechte an den Grund und Boden 
unbeſtreitbare ſeien; daß man aber andererſeits die Eingeborenen in vieler 
Beziehung nicht entbehren könne. Es läge daher im ureigenen Intereſſe der 
Koloniſationsgeſellſchaften ſelbſt, die Eingeborenen nicht aus den Grenzen des 
Geſellſchafts⸗Gebietes zu verdrängen, ſondern im Gegenteil mit allen Mitteln 
du verſuchen, ſie zum Bleiben zu bewegen. Die Nutzbarmachung des Bodens 
könne in einer Wirtſchafts⸗Kolonie von Madagaskar nur dann rationell betrieben 
werden, wenn das europäiſche Kapital und die Arbeitskraft der Eingeborenen 
zuſammenwirkten. Die Prinzipien, welche für die Nutzbarmachung der großen 
Gebiete am Kongo oder in anderen franzöſiſchen Kolonien gelten, könnten auch 
in dieſer Beziehung nicht ohne weiteres Anwendung auf die Verhältniſſe in 
Madagaskar finden. R g 

* 

N Bureneinwanderung. Die Frage, ob für unſere deutſchen Kolonien 
ie Zulaſſung einer Bureneinwanderung im großen Maßſtabe von Vorteil ſei 
oder nicht, beſchäftigt ſchon ſeit Jahren unſere kolonialen und alldeutſchen 
Kreiſe. Die Anſichten über den Wert der Buren als Beſiedlungs-Material 
Neben ſich auch heute noch ziemlich ſchroff gegenüber, wenngleich ſchon in den 
Kreiſen der Burenſchwärmer ſich im Laufe der Jahre eine unverkennbare Ab- 
kühlung bemerklich gemacht hat. Auch in der Praxis finden wir bei den 
duvernements unſerer Kolonien ſcheinbar eine verſchiedene Auffaſſung über die 
Zweckmäßigkeit der Zulaſſung von Burenanſiedlungen. Dieſe Verſchiedenheit 
ſindet 3. T. allerdings wohl darin ihre durchaus berechtigte Begründung, daß 
iu den in Frage kommenden Kolonien Oſtafrika und Deutſch-Südweſtafrika, die 
die Anſiedlungsfrage betreffenden Berhältniſſe ſehr verſchiedene ſind. Oberſt 
Leutwein hat zwar den aus den engliſchen Kolonien auswandernden Buren die 
Pforten der Kolonie nicht grundſätzlich verſchloſſen; aber er hat — m. E. mit 
vollem Recht — eine ſtrenge Auswahl unter den zu dauernder Anſiedlung in 
der Kolonie zuzulaſſenden Familien getroffen; vor allem die Zulaſſung von 
tem gewiſſen Kapital abhängig gemacht, welches eine Gewähr für eine 
ordnungsmäßige und der Kolonie zum Nutzen gereichende wirtſchaftliche Tätigkeit 
ver neuen Einwanderer bieten konnte. Und ich glaube, daß er darin die volle 
Juſtimmung des Gros der ſüdweſtafrikaniſchen Anſiedler und Farmer gefunden 
bat. Welcher Art die Elemente find, die die Regierung des Gouverneurs 
Leutwein ſich durch die oben angeführten Maßregeln vom Halſe halten wollte 
und was uns ev. von ihnen bevorſtand, wenn wir ſie in großen Maſſen in der 
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Kolonie aufnahmen, davon kann das berüchtigte Windhuker Burenkomplott uns 
einen ungefähren Begriff geben. 

Das Gouvernement von Oſtafrika ſteht der Bureneinwanderung im all⸗ 
gemeinen ſympatiſch gegenüber. Dort iſt die Frage, ob die Beſiedlung der 
Kolonie mit europäiſchen Farmen möglich iſt, im Gegenſatz zu Südweſtafrika 
noch nicht gelöſt. Noch weniger aber beſteht hier eine Garantie dafür, daß ſich 
für die zu curopäiſcher Beſiedelung ev. geeigneten Gebiete in abſehbarer Zeit 
auch eine genügend ſtarke deutſche Farmerbevölkerung finden wird, wie wir ſie 
für die Zukunft von Südweſtafrika als geſichert annehmen dürfen. Schließlich 
ermöglicht es die größere Entfernung Oſtafrikas von den Auswanderungs- 
gebieten der Buren nur wohlhabenden Elementen, ſich gerade dieſes Aus⸗ 
wanderungsziel zu wählen; ſodaß Oſtafrika von den in Deutſch-Südweſtafrika 
gefürchteten und berüchtigten Treckburen, den Zigeunern Südweſtafrikas, im 
allgemeinen wohl verſchont bleiben wird. 

Auch die franzöſiſche Regierung glaubte eine Maſſeneinwanderung von 
Buren nach Madagaskar, wie ſie einige Burenführer und Agenten in Szene 
zu ſetzen beabfichtigten*), nur unter gewiſſen Bedingungen gutheißen zu können. 
Es ergaben ſich Bedenken diplomatiſcher und politiſcher Natur, ſo daß der 
Gouverneur von Madagaskar auf die ihm von Burenſeite gemachten Vorſchläge 
ohne vorher eingeholte Zuſtimmung der Regierung des Mutterlandes eine 
Entſcheidung nicht glaubte treffen zu dürfen, da es ſich nicht nur um Unter: 
bringung kleiner Gruppen von Auswanderern, ſondern um Maſſeneinwanderung 
— nach einem Plane des früheren Chef-Ingenieurs der Transvaalminen, 
Woodford, ſogar um Zuwanderung von mindeſtens 50000 () Buren im Zeit— 
raum von 5 Jahren handeln ſollte. 

Die franzöſiſche Regierung fürchtete bei einer Burenauswanderung nach 
Madagaskar in ſolchen Maſſen, die nochdazu aller Wahrſcheinlichkeit nach ſich 
aus den den Engländern am feindlichſten geſinnten Elementen rekrutiert hätten, 
Mißſtimmung bei der britiſchen Regierung zu erregen. Andererſeits aber war 
man ſich nicht im Unklaren darüber, daß die geplante Maſſeneinwanderung bei 
dem bekannten Unabhängigkeitsſinn der Buren und ihrer Abneigung gegen jede 
obrigkeitliche Autorität unter Umſtänden eine direkte Gefahr für den Beſitz der 
Kolonie werden könnte. Schließlich hielt man Madagaskar weder ſeinen 
klimatiſchen Verhältniſſen noch ſeinen natürlichen Hilfsquellen nach für eine 
europäiſche Beſiedlung in ſo großem Umfange geeignet. Ein weiteres Bedenken, 
welches das Gouvernement von Madagaskar gegen die geplante Maſſenanſiedlung 
von Buren hatte, war die Befürchtung, daß es bei der bekannten, von der der 
franzöſiſchen Regierung in Madagaskar fo grundverſchiedenen Auffaſſung der Buren 
über die Eingeborenen-Behandlung, bald zu ernſten Komplikationen zwiſchen der 
Regierung und den neuen Einwanderern, oder aber den Eingeborenen kommen 
würde, die damals, beſonders im Süden und Weſten der Inſel, nach kaum völlig 
unterworfen waren und daher mit großer Vorſicht behandelt ſein wollten. Die 
franzöſiſche Regierung glaubte aus dieſen Gründen weder offiziell noch offiziös die 

*) Woodford Oktober 1900; de Plooy und Bly Ende 1901; Oberſtleutnant 
Trichard von der Transvaal- Artillerie, Frühjahr 1902; Gebrüder Reitz und 
Kommandant Maritz, September 1902. 
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Organiſation einer Maſſenauswanderung von Buren nach Madagaskar unterſtützen 
zu dürfen. Dahingegen hielt ſie es für eine Pflicht der Gaſtfreundſchaft, daß 
Frankreich den Emigranten aus Transvaal und dem Orangefreiſtaat, die einzeln 
herüberkämen, um ſich anzuſiedeln, die Grenzen der Kolonie nicht verſchlöſſe. 
Tatſächlich iſt die Bureneinwanderung nach Madagaskar nur eine ganz unbedeutende 
geblieben. 
* * 
EI 
Anſiedlung ausgedienter Soldaten. Den Plan, den ein franzöfiſcher 
Patriot namens Brunet kurz nach der Eroberung der Inſel“) für die Anſiedlung 
mittelloſer Auswanderer aus Elſaß-Lothringen in Madagaskar ausgearbeitet hatte, 
der aber nicht zur Verwirklichung gekommen war, wurde in etwas anderer Form 
ſpäter von der Regierung für die Anſiedlung ausgedienter Soldaten der Fremden— 
legion wieder aufgenommen. Die Gebiete des mittleren Madagaskar eignen ſich 
aus verſchiedenen Gründen nicht für größere landwirtſchaftliche Unternehmungen, 
find andererſeits aber infolge ihres relativ gefunden Klimas für die Anſiedelung 
von Europäern geeignet. Die Kolonial-Regierung beſchloß daher, die beſonders 
geeigneten Gebiete von Imerina und des Betfileo-Landes mit franzöſiſchen Klein— 
farmen zu beſiedeln. Man wählte dazu ein Element, das, bereits mit den Verhält- 
niſſen des Landes vertraut, die Gewähr dafür zu bieten ſchien, daß es, ohne ſich 
irgend welchen Illuſionen hinzugeben, mit den ſich entgegenſtellenden Schwierigkeiten 
ertig werden würde, nämlich die ausgedienten Soldaten der Schutztruppe. Für 
DE war die Inſel kein fremdes Land mehr, mit deſſen Verhältniſſen ſie fich erſt 
hatten vertraut machen müſſen. Sie waren an das Klima gewöhnt und wußten 
Do gegen die Einflüffe desſelben zu ſchützen. Manche von ihnen hatten im 
uſammenleben mit den Eingeborenen Keutniſſe von Sprache, Sitten und Gewohn— 
eiten derſelben erworben, abgeſehen von andern wertvollen Eigenſchaften, die ſie 
vor neu einwandernden Koloniſten voraus hatten. Dieſe Verwendung der Truppen- 
angehörigen war übrigens durchaus im Sinne der modernen Auffaſſung über die 
Beſtimmung der franzöſiſchen Kolonial-Armee, die nicht eine rein militäriſche Rolle 
wielen, ſondern mit den ihr zur Verfügung ſtehenden Mitteln direkt an der Koloni— 
ſation mitarbeiten ſoll. 8 
Eine Verfügung vom 5. Juni 1898 ordnete an, daß Truppenangehörigen, 
letzten Jahre dienten, geſtattet werden ſollte, ſich als Farmer anzuſiedeln, 
wenn ſie die dafür nötigen Eigenschaften befäßen.**) Die erſten Verſuche ſchienen 
bon Erfolg begleitet zu ſein. Im April 1899 wurde daher eine neue Verfügung 
erlaſſen, in welcher die Bedingungen genau feſtgeſetzt wurden, unter denen Unter— 
Offiziere und Mannſchaften in Imerina und im Betfileo-Lande umſonſt Farmland 
den bekommen ſollten unter Übernahme gewiſſer Verpflichtungen. Dieſe 
eilitär⸗Koloniſten erhielten ihre militäriſchen Kompetenzen an Geld, Verpflegung ꝛc. 
i und konnten außerdem noch Beihilfen bis zu 4500 Fr. bewilligt bekommen. 
` offe mußten fie ſich verpflichten, drei Jahre lang auf ihrem Beſitztum zu wohnen, 
E, zu bewirtſchaften und bei ausbrechenden Unruhen ſich ihren Truppenteil 
wieder zur Verfügung zu ſtellen. Über den Verbrauch der gewährten Beihilfen 


die im 


*) 1896. 


Vergl. Zeitſch. f. K. K. u. K. Heft 10 (Oktober 04.) 
) d. h. nur ſolange, als ſie noch offiziell der Armee angehörten. 
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hatten ſie Rechenſchaft abzulegen. Verſuche, die man mit der Anſiedlung von 
Soldaten als Kleinbauern in den Küſtengegenden von Fort Dauphin, Morondava, 
Majunga und Diego-Suarez gemacht hat, find infolge des ungünſtigen Klimas 
vollſtändig geſcheitert. Dagegen ſoll ſich die Beſiedlung des Hochlandes in den ſeit 
ihrem Beginn vergangenen 6 Jahren bewährt haben. Ein Teil der angeſiedelten 
Soldaten hat die Farmen verlaſſen, um anderen Berufen nachzugehen. Die Mehr⸗ 
zahl ſitzt jedoch auf ihren Plätzen und findet dort ihren mehr oder weniger guten 
Lebensunterhalt. Allerdings haben die Meiſten von ihnen noch eine Neben- 
beſchäftigung als Handwerker, Gaſtwirte, Frachtfahrer u. ſ. w. Nur ein kleiner 
Teil lebt ausſchließlich von den Erträgen der Farm. Manche haben auch, angeregt 
durch die Erfolge der von der Regierung unterſtützten Eingeborenen mit der 
Seidenraupenzucht begonnen. 

In allgemeinen aber gewinnt man, wenn man zwiſchen den Zeilen lieſt, 
aus dem Bericht über die Mititär⸗Koloniſation doch den Eindruck, daß das Unter— 
nehmen ein verfehltes war. Wenn ich nicht irre hat man — was aus dem Bericht 
des Generals Gallieni nicht klar hervorgeht — weitere Verſuche ſeit dem vorigen 
Jahre nicht mehr gemacht. Dieſe angeſiedelten Militär-Koloniſten hatten in erſter 
Linie auch wohl eine politiſche Rolle zu ſpielen. Jede der von ihnen beſetzten 
Farmen ſtellte gewiſſermaßen einen kleinen Militärpoſten vor, was beſonders in 
den erſten Jahren nach Eroberung der Inſel nicht unweſentlich dazu beitrug, den 
franzöſiſchen Einfluß bei der Eingeborenen-Bevölkerung zu verbreiten und zu feſtigen. 
General Gallieni ſagt zum Schluß ſeiner Ausführungen über die Militär-Koloniſten: 
„Die politiſche und ſoziale Rolle, welche dieſe Militär-Koloniſten einſt geſpielt 
haben, iſt in ihren Erfolgen unverkennbar. Heute haben ſie dieſe Bedeutung nicht 
mehr. Ich erwähne noch, daß dieſe Farmen nicht in der Lage ſind, eine europäiſche 
Frau zu ernähren. Sie zur Eheſchließung mit aus Frankreich herübergebrachten 
jungen Mädchen anzuregen, wie es vorübergehend geplant war, wäre daher ein 
großer Fehler.“ Damit fällt aber die Hauptbedingung für eine erfolgreiche 
europäiſche Beſiedlung weg, die Möglichkeit der Gründung europäiſcher Familien 
und die Sicherung einer beiderſeits von europäiſchen Eltern ſtammenden Nach⸗ 
kommenſchaft; an deren Stelle als höchſt zweifelhafter Erſatz ein Meſtizengeſchlecht 
tritt. Die Zahl der jetzt noch auf den geſchenkten Farmen lebenden alten Soldaten 
beträgt dreiundvierzig. Sie iſt ſeit 1902 nur ſieben geſunken! 


* * 
* 


Meines Erachtens nicht ganz im Einklang mit dem in früheren Kapiteln 
über die Ausſichten landwirtſchaftlicher Betriebe Geſagten ſagt General Gallieni im 
XXXIII. Kapitel bei Beſprechung der europäiſchen Einwanderung nach Madagaskar: 

„Madagaskar iſt keine für die Aufnahme von Auswanderern 
geeignete Kolonie. Unter einer ſolchen verſtehe ich eine Kolonie, in welcher 
der im allgemeinen nur über geringe Geldmittel verfügende europäiſche Aus⸗ 
wanderer ſeinen ausreichenden Lebensunterhalt finden kann. Hier tft die ſe 
Bedingung nicht erfüllt. Dem Europäer, beſonders dem europäiſchen Hand⸗ 
werker und Arbeiter erwächſt in dem Malgachen ein von Jahr zu Jahr mehr 
zu fürchtender Konkurrent. Die Zeit liegt nicht mehr allzu fern, wo in Mada⸗ 
gaskar der Europäer nur noch als Leiter größerer Unternehmungen zu finden 
ſein wird, wo Arbeiter, Handwerker uſw. ausſchließlich Malgachen ſein werden. 


Nun iſt es in erſter Linie der Ackerbau, der die einwandernden Europäer 
dauernd an ein Land zu feſſeln vermag und deſſen lohnende Möglichkeit deshalb 
eine wichtige Vorbedingung für eine Auswanderer-Kolonie bildet. In dieſer 
Beziehung liegen aber hier die Verhältniſſe noch ungünſtiger. In dem geſundeſten 
Teile von Madagaskar, im Innern des Landes ſind Ländereien von größerer 
Ausdehnung nicht mehr verfügbar, die ſich zu europäiſchen Siedlungs⸗Kolonien 
eignen würden. Die fruchtbaren Landſtriche find zum größten Teil im Beſitz 
von Eingeborenen, mit denen der europäiſche Farmer außerdem auf die Dauer 


hier nicht konkurrieren kann In den Küſtengebieten aber macht das 
ungünſtige Klima es dem Europäer unmöglich, den Lebensunterhalt mit ſeiner 
Hände Arbeit GIE Madagaskar iſt eine allein zur wirtſchaft⸗ 


lichen Ausbeutung geeignete Kolonie. Durch die Bedeutung ſeines Außenhandels 
und ſeinen regen Innenhandel, durch die Ausbreitung, welcher die Eingeborenen⸗ 
Kulturen fähig ſind, durch ſeine induſtriellen Hilfsquellen, Minen, Wälder uſw. 
bietet die Inſel ein lohnendes Feld wirtſchaftlicher Tätigkeit für eine große 

ation. Unternehmungen ſolcher Art brauchen aber im allgemeinen eine lange 
Entwicklungszeit. Das Beiſpiel von Algier und Indo⸗China beweiſt uns, daß 
man nicht wenige Jahre nach der Eroberung des Landes ſchon große Einnahmen 
erwarten darf. Sie erfordern, ehe ſie ſich rentieren, viel Geld, Zeit und Geduld. 
Ich bin überzeugt, daß Madagaskar die vom Mutterlande in die Kolonie 
geſetzten Hoffnungen erfüllen wird. Es fehlt ihm vorläufig allerdings noch ein 
wichtiger Faktor, der für die Vergrößerung der Einnahmen aus den Kolonien 
Pr die Zunahme des Handels von Bedeutung iſt — eine dichte Bevölkerung. 

kan darf daher auch, wenn man die Kaufkraft der Inſelbevölkerung beurteilen 
will, nicht Vergleiche ziehen mit Indo-China oder andern ähnlich dicht bevölkerten 
Kolonien, ſondern nur mit unſern afrikaniſchen Küſtengebieten, wo die Verhält- 
niſſe in dieſer Beziehung ähnlich ſind, trotzdem dieſe ſchon länger unter fran— 
zöſiſcher Herrſchaft ſtehen, als Madagaskar. 
we Was die Produktionskraft der Inſel anbetrifft, jo glaube ich, 
e b fie uns einst überraſchende Ergebniſſe liefern wird, beſonders 
n induſtrieller Beziehung.“ 

* D 
* 

— Ae Man vergleiche damit das in franzöſiſchen Zeitungen veröffentlichte Programm 
F von Madagaskar. Die „France Militaire“ vom 20. November 05 
Mr. e „Ein in Lvon erſcheinendes Blatt teilt das offizielle Programm mit, nach welchem 
iſt in 9755 die Geſchäfte des Generalgouverneurs in Madagaskar führen will. Dasſelbe 
verlaffen = Zügen folgendes: Der neue Gouverneur wird am 25. November Frankreich 
Dou Kee AC e angefommen will er, ohne ſich in Tamatave (Haupthafenſtadt 
5 Sa uſte) aufzuhalten, ſofort nach der Hauptſtadt weiterreiſen. Dort will er ſich in 
n ſechs oder ſieben Wochen mit den Juternas der Eingeborenen-Berwaltung 
zeen 118 Im April nachſten Jahres will er die Inſel nach allen Richtungen durch⸗ 
Déi, o zunpen hat es ſich zur Aufgabe gemacht, wieder Ordnung in die Ser 
We, Klarheit in das Budget der Kolonie zu bringen, die Zahl der überflüſſigen 
ES au verringern und eine ganze Menge anderer Mißſtände abzuſtellen. Mr. Au⸗ 
Giant ſieht die Zukunft Madagaskars in der Entwicklung ſeiner Land⸗ 
"ioo Der neue Gouverneur meint, daß die Kolonie mehr auf die 

ebung der Land wirtſchaft, als auf die Ausbeutung ſeiner Minenſchätze bedacht 
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Einwanderung. Ende 1896 lebten in Madagaskar und „Dependances“ 
3300 Fremde, von denen 2450 Europäer (Militär und Beamte nicht eingerechnet) 
800 Inder und 50 Chineſen waren. Von den Europäern waren 1700 Franzoſen, 
625 Engländer, 60 Norweger, 25 Amerikaner (die letzten beiden Gruppen faſt 
nur aus Angehörigen der Miſſtonsgeſellſchaften beitehend), 20 Deutſche und ben: 
ſoviele Griechen, Italiener, Oſterreicher uſw. Im Januar 1905 zählte die 
fremde Bevölkerung 16522 Köpfe. Von denen waren 7820 Franzoſen (ohne 
Militär und Beamte), 1953 andere Europäer“), 2893 Inder, 452 Chineſen, 
67 Araber und 3337 Afrikaner (Senegaleſen), Somalis (Mozambique⸗Leute.) 
ſein müſſe. Er unterſchätze indeſſen keineswegs die Tatſache, daß Goldlager in Madagaskar 
vorhanden ſeien. Es ſei ſelbſtverſtändlich, daß er die Ausbeutung derſelben wirkſam unter⸗ 
ſtützen werde. 

Schließlich will Mr. Augagneur ſein Augenmerk auf die Bekämpfung der erſchrecklichen 
Sterblichkeit richten, die auf der Inſel herrſche; damit hofft er die Zahl der Eingeborenen 
zu erhöhen, die er zu einer möglichſt produktiven Bevölkerung erzogen ſehen möchte, um ſo 
die natürlichen Hilfsquellen des Landes zu voller Entfaltung zu bringen.“ 

TI 53 Deutſche. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Arbeiterverhältniſſe und Beſiedelungsverſuche 
in den portugieſiſchen Beſitzungen Sao Thoms, 
Angola und Portugieſiſch⸗Oſtafrika. 

(Fortſetzung.) 

Viertes Kapitel. 

Die Arbeiterfrage und Beſiedelung in Portugieſiſch-Oſtafrika. 

Während in S. Thoms und Angola der Abeitermangel ſo groß iſt, daß 
zu den gewaltſamſten Mitteln geſchritten werden mußte, um den Bedarf an 
Arbeitskräften zu decken, gibt die Provinz Mozambique noch Arbeiter an andere 

olonien, insbeſondere für den Minenbetrieb in Südweſtafrika ab. Ahnlich 
verhält es ſich mit der Beſiedelung durch Eingeborene. In Angola muß Die: 
e erſt künſtlich eingerichtet werden, um fruchtbare Gebiete nutzbar zu machen, 
2 einem großen Teil von Mozambique aber beſteht von altersher die land- 
Hirtſchaftliche Ausbeutung des Bodens durch Eingeborene in feſtſtehenden 
SCHER und es kommt noch der große Vorzug hinzu, daß dieſe Ackerbau trei- 
enden Eingeborenen als Arbeiter Verwendung finden können. 


I. Die Prazos da coröa. 

g Die glückliche Einrichtung, welche die Arbeitspflicht der Eingeborenen und 
die landwirtſchaftliche Ausbeutung des Bodens in ſich vereinigt, iſt die der 
Prazůos da corba, der Krongüter, welche vielfach verkannt, wiederholt aufgehoben, 
heute endlich in ihrem richtigen Werte gewürdigt wird; es iſt eine Einrichtung, 
zu welche die andern Kolonialmächte Portugal beneiden können. Zu verſtehen 
iſt dieſelbe nur, wenn man ſie in ihrer hiſtoriſchen Entwickelung betrachtet. 

Afghanen, Perſer und Araber hatten bei der Eroberung der Oſtküſte 
Afrikas in dem Gebiete, das die heutige Provinz Mozambique bildet, zahlreiche 
Sultanate gegründet. Die Verwaltung derſelben verblieb den einheimiſchen 

Fürſten, welche an die Eroberer eine Kopfſteuer für jeden ihrer Untertanen ab⸗ 
zuführen hatten, dafür aber die Herren über Land und Leute blieben. 

8 Dies war die Verfaſſung, welche beſtand, als die Portugieſen im XV. 
1 an der Oſtküſte feſten Fuß faßten. Sie ließen dieſe Einrichtung 
ten nur traten an Stelle der eingeborenen Fürſten bald portugieſiſche 
über: enträger, welchen die Sultanate für geleiſtete wichtige Dienſte als Lehen 
SC KE wurden, während die eingeborenen Fürſten allmählich zur Stellung 
e e und Verwaltungsbeamten herabgedrückt wurden. Aus jener Zeit 
Gener wich Bezeichnung prazos da corda. Die Kronlehen wurden für drei 
ie akionen übertragen und waren auch in der weiblichen Linie erblich, ſofern 

Erbtochter ſich mit einem reinen Portugieſen vermählte und ihren Sitz 
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innerhalb des Kronguts behielt. Dem Lehensinhaber lag die Verpflichtung ob, 
ſein Land unter Kultur zu nehmen. 

Die Größe der Prazos war außerordentlich verſchieden, neben der Aus⸗ 
dehnung von wenigen Quadrat⸗Leguas kamen Gebiete vor, welche den Flächen⸗ 
inhalt von Königreichen hatten und noch heute haben. 

Mit der Verpflichtung das Krongut zu kultivieren iſt es nie ernſt ge⸗ 
nommen worden und bald wurden auch die Beſtimmungen nicht mehr beachtet, 
wonach die Inhaber auf dem Krongut ſelbſt ihren dauernden Sitz haben ſollten 
und wonach ſich die Erbtöchter nur mit Portugieſen aus dem Mutterlande ver⸗ 
heiraten durften; dadurch kamen die Krongüter in die Hände von Miſchlingen. 
Nicht in Vergeſſenheit aber geriet das frühere Verhältnis, in dem die Untertanen 
auf den Krongütern zu ihren Herren geſtanden hatten, nämlich die Frohndienſt⸗ 
leiſtung im weiteſten Sinne neben Zahlung der Kopfſteuer. 

In dieſem Zuſtande blieben die Krongüter bis zur Mitte des XIX. Jahr⸗ 
hunderts. Es war zwar durch Dekret vom 13. Auguſt 1832 die Einrichtung der 
prazos da coröa aufgehoben und in Zambeſien im Jahre 1838 die Bewilligung 
von Krongütern unterſagt und 1841 dies Verbot erneuert worden; dies alles blieben 
aber geſetzliche Anordnungen, welche nicht zur Durchführung gelangten. Das Dekret 
vom 22. Dezember 1854 beſtimmte die Ablöſung der Krongutinhaber durch Ge— 
währung einer Eutſchädigung und erklärte die Kolonen, d. h. die auf dem Krongut 
auſäſſigen Eingeborenen, für freie Leute. Aber ſchon am 12. März 1855 wurden neue 
Vorſchriften erlaſſen, welche die aus dem vorhergehenden Jahre unwirkſam machten.“) 

In Wirklichkeit haben ſich die Krongüter trotz der verſchiedenen geſetzlichen 
Beſtimmungen in ihrer urſprünglichen Form erhalten, ſowohl was ihre Ausdehnung 
als auch was ihre Verfaſſung anbelangt. Die Eingeborenen betrachteten die Inhaber der 
Prazos do corda als ihre rechtmäßigen Herren, welchen ſie ſteuerpflichtig waren 
und denen ſie unbedingt Frohndienſt und Heeresfolge zu leiſten hatten. 

Durch das Dekret vom 27. Oktober 1880 trat dann eine tatſächliche Ande⸗ 
derung ein, indem die ſchon 1854 nach der beabſichtigten Ablöſung der Prazoinhaber 
gewollte Verpachtung durchgeführt wurde. 

Die weſentlichen Beſtimmungen der Verordnung von 1880 ſind folgende: 

Die Verpachtung der Prazos erfolgt auf drei Jahre. Dem Pächter ſteht 
die Erhebung der Steuer zu, welche für jeden über 16 Jahre alten Eingeborenen 
ſeines Prazos 800 Reis beträgt. Ausgenommen von der Steuerpflicht ſind die 
Großen des Landes und Arbeitsunfähige. 

Der Pächter kann von jedem Eingeborenen ſeiner Prazos die Leiſtung von 
Arbeit verlangen gegen Zahlung eines Wochenlohns von 400 Reis bei Erwachſenen 
und von 200 Reis bei Kindern unter 16 Jahrnn. Zu Arbeiten, die dem öffentlichen 
Intereſſe dienen, können die Eingeborenen herangezogen werden, ohne daß ſie eine 
Entſchädigung hierfür erhalten. An Stelle der Zahlung der Steuer kann Arbeit 
geleiſtet werden, wobei eine Woche gleich 225 Reis gerechnet wird. Bei Ver⸗ 
fehlungen der Kolonen darf der Pächter nicht ſelbſt Juſtiz ausüben, ſondern er muß 
den Eingeborenen an die zuſtändige Behörde überſenden. 

Durch das Dekret von 1880 iſt der jeweilige Prazoinhaber rechtlich zum 
Steuerpächter geworden, der die Befugnis hat, ſeine Kolonen gegen Entgelt zur 


) Die Illuſtr. Zeitſchrift „Colonias Portuguezas“ Jahrgang 1888 Pag. 138 ff. 
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Arbeit heranzuziehen. In dem Verhältnis der Kolonen zu dem Prazoinhaber ift 
aber hierdurch in Wirklichkeit gegen früher keine Anderung eingetreten. 

Für den Neger war es ganz gleich, ob dem Inhaber des Kronengutes durch 
Erbgang oder Pacht die Nutznießung zuſtand. Für ihn war und blieb er der 
Herr, an welchen er wie bisher die Steuer abführte und welchem er wie bisher 
dienſtpflichtig war. Daß in ſchönen Verordnungen Tiraden von der Freiheit des 
Individuums ſtanden, deren auch er teilhaftig ſein ſollte, davon wußte er nichts 
und wenn er es gewußt hätte, hätte er ſich nicht daran gekehrt, denn das Rechts⸗ 
bewußtſein des Negers ift für unſere Rechtsanſchauung bislang noch unzugänglich. 
Fur ihn iſt ausſchlaggebend wie es bisher geweſen iſt und wie es ſich jetzt noch 
abſpielt, nicht, wie es entgegen den bisherigen Gepflogenheiten ſich abspielen Tote, 

Die neuen Steuerpächter machten es genau wie ihre Vorgänger: ſie ſuchten 
möglichſt viele Steuern herauszuſchlagen und blieben hierbei naturgemäß nicht auf 
dem Boden der Geſetzmäßigkeit und Menſchlichkeit. Nur wenige nutzten die Dienſt— 
pflicht der Eingeborenen aus und betrieben auf ihrem Prazo Landwirtſchaft. 

Die Regierung kam hierdurch zu der Erkenntnis, daß dieſe Form der Aus— 
nutzung der Krongüter für die Entwickelung der Kolonie ein Krebsſchaden ſei. Die 

erpachtung brachte eine ganz unbedeutende Summe, ungeheure Länderſtrecken lagen 
unausgenutzt da und die Eingeborenen wurden durch ungerechte Steuererpreſſungen 
zur Auswanderung veranlaßt. Da die Pachtdauer nur drei Jahre betrug, herrſchte 
nicht das Intereſſe vor durch gute Behandlung die Kolonen auf dem Prazo zu er— 
halten und ihre Zahl womöglich zu vermehren, ſondern es handelte ſich für den 

ächter nur darum, innerhalb der kurzen Zeit aus den Eingeborenen eine möglichſt 
hohe Summe herauszuſchinden. 

Die Regierung begann, um dieſen Übelſtänden ein Ende zu machen, mit dem 
Verſuche die Prazos da coröa ſelbſt in Verwaltung zu nehmen, d. h. die Steuer 
ſelbſt einzuziehen, und das Ergebnis war trotz der vielen hierbei vorkommenden 
nterichleife ein glänzendes. In den Diſtrikten Tete, Quelimane und Sena, wo 
die Verſuche angeſtellt wurden, brachte die Steuer den fünf- bis achtfachen Betrag 
der bisher erlöſten Pachtſumme. 

= Nichts konnte für die arg darniederliegenden Finanzen Mozambiques er— 
wünſchter ſein als eine ſolche Mehrung der Einnahmen, und in Liſſabon war die 
Verwaltung aller Prazos durch den Staat ſchon beſchloſſene Sache. Da man aber 
mit der direkten Steuererhebung auch die Kultivierung des Bodens verbinden 
wollte und die Verwaltung der im Innern gelegenen Prazos im Gegenſatz zum 
Küftengebiet mit Schwierigkeiten verknüpft zu ſein ſchien, wurde am 15. November 
1888 eine Kommiſſion eingeſetzt, welche die Verhältniſſe der Krongüter klarlegen 
und Vorſchläge für die ſtaatliche Verwaltung derſelben machen ſollte. 

Dieſe Kommiſſion trat auch mit der größten Gewiſſenhaftigkeit und großem 
Sachverſtändnis an die ihr geſtellte Aufgabe heran und ihr iſt es zu verdanken, daß 
Kox aus Flüchtigkeit und eines augenblicklichen finanziellen Erfolges halber eine 
Inſtitution vernichtet wurde, welche, wie kaum eine zweite, geeignet iſt, die Be— 
Nebelung und Kultivierung weiter Landſtrecken zu ermöglichen und zugleich die 
Arbeiterfrage zu löſen. 

0 Zunächſt ſtellte die Kommiſſion den Charakter der von den Kolonen gezahlten 
Steuer feſt und kam auf Grund der geſchichtlichen Entwickelung zu dem Schluſſe, 
daß der „Muſſoco“ wie dieſe Steuer genannt wird, eine Kopfſteuer ſei, welche die 
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Herrſchaft deſſen mit ſich bringe, der ſie erhebe. Sie drückte die Dienſtbarkeit 
deſſen aus, der ſie zahle und dieſe Dienſtbarkeit ſei auf Grund früherer Eroberung 
aus der Enteignung des Bodens hervorgegangen. Daher ſei die Einrichtung der 
Krongüter nicht nur eine Frage der Staatsaufſicht oder Verwaltung, ſondern auch 
eine Frage der geſchichtlichen Entwickelung der Verfaſſung; ſie ändern bedeute 
das Weſen des Eigentums, der Oberhoheit, des Perſonenſtandes und der Arbeit 
änderu. 

Eine Uuterſuchung der Verhältniſſe, wie ſie damals in den Prazos lagen, 
führte zu der Scheidung in drei Kulturſtufen. Die erſte derſelben beſteht in den 
Prazos am Mündungsgebiet des Zambeſi und weiter ſtromaufwärts, wo die Pachter 
mit Hülfe der ihnen zur Verfügung ſtehenden Arbeit der Eingeborenen auf den 
Plantagen Zuckerrohr, Mohn, Erdnüſſe und Kokosnüſſe bauen oder Melaſſe⸗ 
brennereien, Olmühlen, Schiffsbau und Ziegeleien betreiben. Hier ſteht die Dienſt⸗ 
barkeit, die Arbeit der Kolonen, und nicht ihre Steuerkraft an erſter Stelle. Die 
Steuerpachtung dient nur dazu, dem Pächter die nötigen Arbeitskräfte zu verſchaffen, 
denn gegen den geſetzlich feſtgelegten Lohnſatz kann er ſeine Kolonen beſchaftigen 
und daun läßt er ſie den Muſſoco abarbeiten, anſtatt ihn in bar zu erheben. Die 
Behandlung der Eingeborenen iſt eine gute, da es im Intereſſe des Pächters liegt, 
die Kolonen auf ihrem Prazo feſtzuhalten. 

Auf der zweiten, niedrigeren Stufe ſtehen diejenigen Krongüter, bei welchen 
die Pachtung lediglich erfolgt it, um aus der Steuererhebung Überſchüſſe zu erzielen. 
Agrikultur findet ſich hier nur ganz gering und vereinzelt an den Flußläufen. Da 
die Pächter der landeinwärts am Zambeſi und Chire gelegenen Prazos nicht in 
ihrem Pachtgebiet zu wohnen pflegen, tun ihre Agenten und Angeſtellten das 
ihrige, um neben dem Überſchuß für ihren Brotherrn auch für ſich ein erkleckliches 
Sümmchen herauszuſchlagen und die armen Eingeborenen dieſer Prazos werden 
geradezu ausgeplündert. 

Auf der niederſten Kulturſtufe ſtehen die in der äußerſten Peripherie des 
portugieſiſchen Herrſchaftsgebiets tief im Innern gelegenen Prazos, wo bisher alle 
Geſetzgebung wirkungslos abgeprallt iſt und ſich der alte gleichſam feudale Charakter 
aus der Sultanatszeit erhalten hat. Dieſelbe Familie, welche das Krongut früher 
zu Lehen erhalten hatte, iſt der Regel nach heute noch als Pächter dort anſäſſig 
und der Pächter iſt in den Augen der Eingeborenen noch durchaus der Häuptling, 
der über ihre Dienſte — auch Kriegsdienſte — unbedingt zu verfügen, aber auch 
in patriachaliſcher Weiſe für ſie zu ſorgen hat. Die Kriegsbereitſchaft räuberiſchen 
Kaffernſtämmen gegenüber und das Leben fern von aller Kultur hat die Pächter 
zu rauhen Geſellen gemacht, welche die von altersher beſtehende militäriſche Or⸗ 
ganiſation ihrer Prazos zu allerhand Fehde⸗ und Raubzügen benutzen. Land⸗ 
wirtſchaft wird ſo gut wie nicht betrieben und der Muſſoco daher auch nur in 
Elfenbein gezahlt. 

Obgleich in dieſen Prazos für die: Entwickelung des Landes nichts getan 
wird, ſind ſie für die Kolonie von großer Bedeutung. Es liegt hier ganz ähnlich wie 
bei den Boerenanſiedelungen in Angola“), die, obgleich ſie nicht zur Hebung von 
Ackerbau und Handel beitragen, als feſtes Bollwerk gegen räuberiſche Stamme für 
die Befeſtigung der portugieſiſchen Herrſchaft von großer Bedeutung ſind. 


) Vergl. drittes Kapitel, Abſchnitt me 
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In ähnlicher Weiſe bilden dieſe Prazos, die über Tauſende von Kriegern 
verfügen, mit ihrer ſteten Kriegsbereitſchaft einen Schutzwall gegen die unbotmäßigen 
Kaffern, welche den Portugieſen manchen Prazo entriſſen hatten, und ſichern die 
Bezirke, wo Landwirſchaft und Induſtrie blühen, vor Störungen und Unruhen. 

Sogar zu rein militäriſchen Operationen werden dieſe Pächter der Grenz, 
prazos ſeitens der Regierung benutzt und durch ſie wurden eine große Anzahl von 
an die Kaffern verloren gegangenen Prazos z. B. Gorongoza, Cheringoma, Baruo, 
Maſſingire wieder unter portugieſiſche Botmäßigkeit gebracht. 

Wie groß die Macht dieſer Prazosinhaber war, wird an einem Beiſpiel klar, 
das freilich in feinem Verlauf jo geartet war, daß es der portugieſichen Kolonial- 
verwaltung die größten Schwierigkeiten anſtatt Nutzen bereitete. 

Im Jahre 1866 hatte ſich der Inhaber eines großen Prazos, ein geborener 
Inder, der Bonga von Maffangano, von der portugieſiſchen Herrſchaft beinahe 
unabhängig gemacht und durch Räubereien allen Handel und Verkehr längere Zeit 
beläſtigt. Da der Gouverneur nicht imſtande war ihn niederzuwerfen, mußte 
don Liſſabon eine eigene Expedition gegen ihn abgeſandt werden, beſtehend aus 
einem Jägerbataillon und einer Batterie. Man hatte aber dazu die ſchlechteſten 
und ungehorſamſten Soldaten ausgeſucht und auch zu Offizieren zwar tapfere, aber 
der Verhältniſſe unkundige Leute genommen. Die Folge war eine vollkommene 
Niederlage der Expedition. Der ſiegreiche Bonga wurde geradezu allmächtig am 
Sambeſi und erſt 1873 kam mit ihm ein vorläufiger Friede zu ſtande.“) 

Auf Grund ihrer Unterſuchungen kam die Kommiſſion zu dem Schluſſe, daß 
wenn man nicht kurzſichtig vom finanziellen Standpunkt aus handeln wolle, die 
Aufhebung des ganzen Prazoſyſtems, und die direkte Steuererhebung durch den 
Staat — alſo eine gänzliche Umgeſtaltung der beſtehenden Agrarverhältniſſe — 
als den Intereſſen der Koloniſierung vollſtändig zuwiderlaufend zu verwerfen ſei. 

Die Kommiſſion nahm dann nach allen bisherigen Verſuchen als erwieſen an, 
daß des Klimas wegen eine Beſiedelung Mozambiques durch Europäer nicht durch⸗ 
geführt und auch der Eingeborene vorläufig nicht dahin beeinflußt werden könne 
Landwirtſchaft ſo intenſiv zu betreiben, daß Eingeborenenprodukte zu bedeutenden 
lusfuhrwaren würden ` es bliebe alſo, wie früher das Beiſpiel Braſiliens und vor 
allem jetzt der glänzende Aufſchwung S. Thomes beweiſe, nur die Plantagen- 
wirtſchaft. Zum Betriebe von Plantagen gehörten aber Arbeiter und dieſe Arbeiter 
ſeien in den ſeit jeher an eine Arbeitspflicht gewohnten Kolonen vorhanden. 

Es iſt ein großes Verdienſt dieſer Kommiſſion, daß ſie die Möglichkeit, den 
Neger durch die Gewohnheit an die dem Prazopächter gebührenden Frohndienſte 
und den Muſſoco zur Arbeit anhalten zu können, ohne ihn zum Sklaven zu machen, 
im das richtige Licht gerückt und dadurch verhütet hat, daß das durch Jahrhunderte 
lange Übung entwickelte Gefühl der Arbeitspflicht, welches man in Angola durch 
alle Mittel mühſam auszubilden ſich bemüht, leichtſinnig erſtickt wurde. 

Die Prazos waren, wie wir geſehen haben, in drei Kategorien eingeteilt, 
son denen in der einen bereits die Ausnutzung der Arbeitspflicht der Kolonen 
glücklich zur Entwickelung der Kolonie beitrug. Die in der Peripherie des portu- 
gieſiſchen Herrſchaftsbereiches gelegenen kriegeriſch⸗feudalen Prazos waren ebenfalls 
exiſtenzberechtigt, die Prazos hingegen, welche in den Händen von Pächtern lagen, 
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) Zimmermann, „Die europäiſchen Kolonien“ Band 1. S. 195 ff. 
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die lediglich die Erzielung von Steuerüberſchüſſen als bequemen Erwerb betrachteten, 
waren in hohem Maße ſchädlich. 

Die Vorſchläge der Kommiſſion richteten ſich daher auf die Erhaltung der 
erſtgenannten beiden Arten von Prazos, dagegen auf die Vernichtung der letzt⸗ 
genannten und dieſe ſollte dadurch erreicht werden, daß den Pächtern dieſer bisher 
ausgeſaugten Krongüter von nun an die Verpflichtung auferlegt wurde einen Teil 
ihrer Prazos in Kultur zu nehmen, wozu ſie ja die Arbeitspflicht der Kolonen in 
den Stand ſetzte. 

Ein durch Senhor Xavier Caldas, welcher im Jahre 1882 für Rechnung der 
Opium Compagnie den Prazo Maganha verwaltete, gemachter Verſuch war für die 
Vorſchläge und ſpätere Organiſation vorbildlich. Da er fortwährend an Arbeits- 
kräften Mangel hatte, ſchuf Caldas die Einrichtung, daß die erwachſenen Kolonen 
ſich von ihrer Kopfſteuer durch eine zweiwöchige, die Kinder hingegen durch eine 
vierwöchige Arbeit befreien konnten. Die Folge war, daß an Arbeitskräften kein 
Mangel mehr beſtand und daß die Bevölkerung des Prazo ſich in vier Jahren 
ſogar verdoppelte. 

Noch eine Erſcheinung, welche ſo recht zeigte, wie ſchädlich das Abgehen von 
dem bisherigen Prazoſyſtem werden kann, war für die Neuregelung der Prazo⸗ 
verfaſſung beſtimmend. Im Diſtrikt von Quelimane hatten nämlich verſchiedenfach 
ausſichtsvolle Kulturen wieder aufgegeben werden müſſen, weil beim Ablauf der 
nur dreijährigen Pachtzeit, der Prazo einem neuen Pächter zugeſchlagen wurde 
und der alte nun keine Arbeiter mehr fand, denn die Kolonen waren ihm ja nicht 
mehr zu Dienſt verpflichtet. 

Das war alſo ein Übelſtand, der es nach dem im Jahre 1880 eingeſchlagenen 
Verfahren dem Pächter unmöglich machte, auf feinem Prazo intenfiv Landwirtſchaft 
uſw. zu betreiben. 

Unter dem 18. November 1890 wurde auf Grund der Unterſuchungen der 
mehrfach genannten Kommiſſion ein Königliches Dekret“) erlaſſen, welches ziemlich 
genau den Kommiſſions⸗Vorſchlägen entſprach. 

Die durch Dekret vom 22. Dezember 1854 und 27. Oktober 1880 aufgehobene 
aber de facto beſtehen gebliebene Einrichtung der Prazos da corda wird durch 
dieſes Dekret wieder anerkannt. Es wird zwiſchen den im Machtbereich der 
portugieſiſchen Verwaltung gelegenen, alſo den der landwirtſchaftlichen und induſtiellen 
Ausnutzung zugänglichen, und den im Innern an der Grenze der portugieſiſchen 
Herrſchaft befindlichen, in ihrer urſprünglichen Form erhaltenen Prazos, unterſchieden. 

Letztere ſollen wegen ihrer politiſchen Bedeutung, ſo wie ſie ſind, erhalten 
bleiben. Deshalb iſt für ihre Vergebung dem Gouverneur freie Hand gelaſſen. 
Es ſollen zwar, wenn möglich die Beſtimmungen, welche für die Prazos der erſten 
Art gelten, als Vorbild dienen, der Gouverneur kann aber nach Anhörung des 
Rates und der Krongüter-Aufſichtsbehörde direkt und ohne Ausſchreibung die 
Verpachtung des Muſſoco in dieſen Prazos verfügen und die Jahresrente und 
Pachtzeit beliebig beſtimmen. Hierdurch iſt die Möglichkeit gegeben, daß der 
Prazo in derſelben Familie verbleibt, in welcher er von Beginn der Portugieſenzeit 
an geweſen iſt. 


) Diario do Governo Nr. 265 vom 20. November 1890. 


- 101 — 


Dies iſt politiſch von größter Wichtigkeit, denn die bisherigen Inhaber 
der Prazos, welche tatſächlich durch Erbfolge zu ihrer Stellung gelangt ſind, 
würden es ſich nicht ohne weiteres gefallen laſſen bei Seite geſchoben zu werden, 
und die Eingeborenen, welche in dem Prazoinhaber ihren Häuptling und Herrn 
ſehen, würden ſich ohne jeden Zweifel auf ſeine Seite ſtellen und den neuen 
Herrn, wenn er auch rechtlich nur Steuerpächter war, nicht anerkennen. Was 
aber ein unbotmäßiger Prazoinhaber, der über viele Krieger verfügt, im Innern 
bedeutet, hatte die portugieſiſche Regierung am Bonga von Maſſangano und in 
anderen Fällen in ſehr emfindlicher Weiſe erfahren müſſen. 

Die Verträge mit den Inhabern dieſer Prazos im Innern können von 
der Behörde jederzeit aufgehoben werden, wenn die Sicherheit der portugieſiſchen 
Herrſchaft oder die Erhaltung der öffentlichen Ordnung dies erfordern und wenn 
der Pächter ſeinen Verpflichtungen nicht nachkommt, von welchen die wichtigſte 
die Treue gegen die Krone Portugals iſt. 

Die Vergebung der Prazos, in denen die unmittelbare Ausnutzung zu 
landwirtſchaftlichen und induſtriellen Zwecken möglich iſt, erfolgt durch Verpach⸗ 
tung auf 25 Jahre, wobei als untere Grenze für die Höhe der Pacht die Hälfte 
der Kopfſteuer von 800 Reis multipliziert mit der Anzahl der Kolonen des 
betreffenden Prazo gilt. = 

Die vereinbarte Pachtſumme fteigt nach Ablauf von je fünf Jahren in 
dem Verhältnis der durch die Volkszählung feſtgeſtellten Bevölkerungszunahme 
des Prazo. 

Abgeſehen von der 25 jährigen Pachtdauer beſteht die wichtigſte Neuerung 
darin, daß der Steuer- und Frohndienſtpächter gleichzeitig Pächter von Grund 
und Boden werden und’ letzteren auch tatſächlich unter Kultur nehmen muß. 
Der Steuerpächter übernimmt die Verpflichtung einen ſo großen Bruchteil des 

ronguts in Wirtſchaftspacht (aforo) zu übernehmen, wie er der Anzahl der 
olonen entſpricht, den dasſelbe zur Ackerbeſtellung liefern kann. Von dem 
kulturfähigen Areal muß der Pächter innerhalb fünf Jahren wenigſtens ein 
Drittel bewirtſchaften und bis zum Ende der 25 jährigen Pachtzeit muß die 
Bewirtſchaftung ſich auf die geſamte Fläche erſtrecken. 

Damit der Schwerpunkt auf die Arbeit der Eingeborenen und nicht auf 
die Steuerzahlung verlegt wird, muß der Pächter die Hälfte der 800 Reis 
betragenden Kopfſteuer in landwirtſchaftlicher Arbeitsleiſtung annehmen, wobei 
ie Wochenarbeit der Erwachſenen mit 400 Reis, die der Kinder mit 200 Reis 
berechnet wird. Der Pächter darf auch über die dem Steuerbetrage entſprechende 
SE bezw. vierwöchige Arbeitszeit hinaus von ſeinen Kolonen die Leiſtung von 
Arbeit verlangen gegen einen Wochenlohn von 400 Reis bei Erwachſenen und 
200 Reis bei Kindern. Um aber zu vermeiden, daß hierdurch auf angeſehene 
und wohlhabende Eingeborene ein Druck ausgeübt wird, iſt jeder Kolone berechtigt 
einen Vertreter zu ſtellen. Es handelt ſich alſo nicht um eine perſönliche, ſondern 
eme dingliche Laſt. Zum Schutze der Kolonen dient auch die Beſtimmung, daß 
der Privatanbau derſelben von dem Pächter geachtet und geſchützt werden und 

B jedem Kolonen zu ſeinen Privatzwecken genügend Land zur Verfügung 
geſtellt werden muß. 


Für den Fall einer Hungersnot hat der Pächter Vorkehrung für ſeine 
Leute zu treffen. 
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Dasjenige Land innerhalb eines Prazo, welches der Steuerpächter nicht in 
Wirtſchaftspacht genommen hat, weil es entweder nicht anbaufähig war, oder 
weil die zu geringe Anzahl der Kolonen die Ausnutzung nicht möglich machte, 
kann, wenn der Steuerpächter von ſeinem Vorzugsrecht keinen Gebrauch macht, 
an Dritte in Wirtſchaftspacht gegeben oder es können auf ihm landwirtſchaftliche 
oder induſtrielle Konzeſſionen erteilt werden. Außer dieſen dritten Perſonen, 
welche mit der Regierung einen Wirtſchafts⸗ (aforo- Vertrag abgeſchloſſen haben, 
dürfen ohne Genehmigung des Steuerpächters nur die eingeborenen, der Kopf— 
ſteuer unterworfenen Kolonen ſich innerhalb eines Krongutes niederlaſſen. Durch 
fünfundzwanzigjährige Bewirtſchaftung des Bodens wird, was in dem Dekret 
vom 18ten November 1890 nicht ausgedrückt iſt, nach Landesgebrauch der 
kultivierte Teil des Landes zu Privateigentum. Die Beſitzer ſolches Eigentums, 
ſowie die Inhaber von Aforos innerhalb der Krongüter ſind dem Steuerpächter 
für die Kopfſteuer der auf ihren Gütern wohnenden Kolonen verantwortlich. 
Der Prazopächter darf ihnen auch die Erhebung eines Teils des Muſſoco in 
Afterpacht überlaſſen. 

Um die Stellung der Prazopächter zu feſtigen, gelten ſie auf ihrem Krongut 
als Agenten der Regierung und ſie dürfen eine Anzahl Sepoys*), d. h. eingeborene 
Soldaten, ausheben und bewaffnen. Dieſe müſſen der Regierung zur Verfügung 
geſtellt werden, wenn es für die Landes verteidigung oder die Aufrechterhaltung 
der öffentlichen Ordnung erforderlich erſcheint. 

Sobald die Vertragszeit einer Krongutpachtung abläuft, ſoll das Privat⸗ 
eigentum, welches ſich im Wege eines aforo, d. h. fünfundzwanzigjähriger 
Kultivierung des Bodens, oder auf ſonſtige Art innerhalb des Prazo gebildet 
hat, von ſeinem Bereich und aus ſeiner Verwaltungsform ausgeſchieden werden; 
die Kopfſteuer wird in demſelben aufgehoben, und an ihre Stelle treten die 
direkten Abgaben, welche in den Landesteilen erhoben werden, wo das Syſtem 
der Prazos da coröa nicht beſteht. 

Wie ſchon früher angedeutet, iſt der Vorzug dieſes Dekrets einmal die 
Nutzbarmachung der von jeher in den Krongütern beſtehenden Arbeitspflicht der 
Eingeborenen, ohne letztere zu Sklaven zu machen und das andere mal die 
Verpflichtung der Prazopächter zugleich einen Aforovertrag, d. h. einen Vertrag 
zur landwirtſchaftlichen Ausnutzung des Landes mittels der ihm zur Verfügung. 
ſtehenden Arbeitspflicht der Eingeborenen, abzuſchließen. 

Die lange Pachtzeit — fünfundzwanzig Jahre — und der Umſtand, daß 
ihm nach Landesrecht der kultivierte Teil ſeines Prazo nach fünfundzwanzig⸗ 
jähriger Bebauung zufällt, ſichern dem Pächter die Früchte ſeiner Bemühungen. 

Pekuniär brachte die Neuorganiſation der Prazos dem Staate eine ganz 
hübſche Mehreinnahme, denn die Einkünfte aus den Prazos, welche 1880 nur 
27 7/10, 1886 37 7/10 Contos betrugen, ſtiegen im Jahre 1893 auf 98 9/10 
Contos Reis. — 

Es iſt typiſch, daß in dieſer Arbeit nach jeder Schilderung eines Geſetzes 
dieſelbe Klage wiederholt werden muß, daß nämlich eine Durchführung der von 


*) Der Name Sepoys iſt von der Bezeichnung der indiſchen eingeborenen Soldaten 
hergenommen. 
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Liſſabon aus getroffenen Anordnungen an der Gleichgültigkeit und noch ſchlimmer 
an dem Widerſtand der portugieſiſchen Kolonialbeamten ſcheitert. 

Bis zum Jahre 1899 war von der Gelegenheit zu landwirtſchaftlichen 
Betrieben in größerem Stil nur in zwei von den 150 Prazos des Zambeſigebietes, 
nämlich in den Prazos von Angoaze und Andona, Gebrauch gemacht worden. 

Die meiſten Pächter waren gewiſſenloſe Spekulanten, welche den Überſchuß 
der Steuereinnahme über die Pachtſumme in Liſſabon verzehrten. Als Agenten 
der Regierung hatten ſie gewiſſe richterliche und polizeiliche Befugniſſe, welche 
von ihnen in ſchlimmer Weiſe zur Ausbeutung der Eingeborenen ausgenutzt 
wurden. Daß in der Provinz Beamte beſtellt ſind, welche die Prazopächter 
beaufſichtigen ſollen, war in Anbetracht der mehrfach geſchilderten Zuſtände in 
den portugieſiſchen Kolonien ohne den geringſten Einfluß. Der Staat hatte, 
ganz abgeſehen von der gehemmten Entwickelung der Kolonie, durch ſeine 
ungetreuen Beamten einen großen Ausfall an Einnahmen, denn bei der Feit- 
ſtellung der Kopfzahl zur Ermittelung der Pachtſumme wurde eine bedeutend 
niedrigere Summe als die wirkliche angegeben und Pächter und Beamte teilten 
ſich den Überſchuß. 

e Ein Kaufmann, der ſeit Jahren in Mozambique anfällig ift, bezeichnete im 
Jahre 1897 folgendes durch das Herkommen ſchon ſo gut wie ſanktionierte 
Mittel als eines der gebräuchlichſten, um ſich auf unreelle Art zu bereichern: 

Wenn die Eingeborenen ihre Kopfſteuer bezahlen, was durchweg in 
Naturalien, meiſt Erdnüſſen, daneben noch Seſam und Kokosnüſſen erfolgt, 
bedient ſich der Prazopächter eines möglichſt niederen aber breiten Gefäßes als 

kaß, welches geſtrichen voll den von der Regierung feſtgeſetzten Inhalt hat. 
Dieſes Gefäß muß der Eingeborene bis zum Überlaufen gehäuft anfüllen, wodurch 
der Pächter einen überſchuß von durchſchnittlich 400% erzielt. 

Eine Haupteinnahmequelle bildet für die Pächter auch das ihnen verliehene 
Handelsmonopol, da es ganz in ihrem Belieben ſtand die Höhe der Warenpreiſe 
feſtzuſetzen. 

Die Eintreibung der Steuer erfolgt ſehr rückſichtslos durch die Sepoys, 
welche in der Anzahl von 200 Mann in jedem Prazo vorhanden ſind. Die zu 
dieſem Dienſt für die Dauer eines Jahres ausgehobenen Kolonen erhalten außer 

ewaffnung und Kleidung täglich einen Liter Reis und ſind während ihrer 
Dienſtzeit ſteuerfrei. Als Steuereintreiber zeigten dieſe Leute ihren Stammes— 
genoſſen gegenüber große Rohheit. War beiſpielsweiſe ein Dorf mit ſeinen 
San im Rückſtand, jo wurden, nach meinem Gewährsmann, ſämtliche 
eiber ſo lange in Haft genommen, bis die Steuern bezahlt wurden. 
9 Auch die Monopoliſierung des Handels durch die Prazoinhaber führte zu 
Auen, Ausſchreitungen ſeitens der Sepoys. Es iſt feſtgeſtellt, daß die Prazo⸗ 
polizei, die Leute zwang, ihre Sachen an fie zu verkaufen, daß fie in die Hütten 
* Eingeborenen mit Gewalt eindrang und ihnen alles nahm, was über das 
di Leben notwendigſte hinausging. Leute, die Waren verheimlichten, wurden 
m Rückſicht auf Alter und Geſchlecht ſtreng beſtraft. Im Jahre 1898 wurden 
e Eingeborenen bei der Einziehung der Steuer derart gequält, daß aus dem 
Prazo Nr. 11 allein 8000 von ihnen in engliſches Gebiet flohen. 
nicht Mit der beginnenden Auswanderung aus den Prazos, welche ja rechtlich 
gehemmt werden konnte, da der Kolone nicht an die Scholle gebunden iſt, 
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fanden die Ausſchreitungen von ſelbſt ihr Ende, denn ohne Kolonen kann der 
Pächter ſein Handelsmonopol nicht verwerten und auch keine Steuer einziehen. 
So kam es, daß ſich nach und nach unter gewiſſen Prazos eine förmliche 
Konkurrenz entwickelte, betreffs beſter Behandlung der Eingeborenen, um ſie 
innerhalb der Prazos zu erhalten und ſo einen möglichſt hohen Betrag an 
Kopfſteuer einziehen zu können. Das iſt natürlich deſto leichter möglich, je 
weniger der Pächter die Eingeborenen arbeiten läßt, je beſſer er ſie behandelt, 
je koulanter er gegen ſie bei Ausnutzung ſeines Warenmonopols ift, je gerechter 
und geſchickter er in ſeiner Eigenſchaft als Richter die Streitigkeiten der Ein⸗ 
geborenen zu ſchlichten weiß und je beſſer und zielbewußter er die ihm in ſeinem 
Prazo zuſtehende Militärgewalt auszunutzen verſteht. 

Es iſt daher begreiflich, daß der Pächter bei der Bewirtſchaftung ſeines 
Kronguts in erſter Linie Kulturen im Auge hat, welche geringe Anforderungen 
an die Arbeitskraft der Eingeborenen ſtellen, wie z. B. Kokospalmen. Da, wo 
etwas größere Anforderungen geſtellt werden müſſen, hat Nachſicht bei Erhebung 
der Kopfſteuer gute Wirkung getan. Für den Lokalbedarf wird in den Prazos 
beſonders Mais, Hirſe, Reis und Bohnen, für den Export Kopra, Kautſchuk 
und Seſam gewonnen. 1903 hatte der Staat aus den Prazos eine Netto⸗ 
einnahme von rund 300000 M. erzielt.“) 

Hiernach ſcheint es als ob durch den Schlendrian von portugieſiſchen 
Kolonialbeamten das koſtbare Gut der beſtehenden Arbeitspflicht leichtfertig 
verſchleudert würde; dies iſt aber nur teilweiſe zutreffend. Im Jahre 1899 
fing das nach Anlagen in den portngieſiſchen Kolonien ſuchende ausländiſche 
Großkapital an, ſein Augenmerk auf die Prazos da corda zu lenken. Hauptſächlich 
von Brüſſel, aber auch von Frankreich und der Schweiz aus wurden Verbindungen 
mit der 1892 gegründeten Zambeſigeſellſchaft, welche zahlreiche Krongüter in 
ihre Konzeſſion einſchloß und mit den Prazospächtern angeknüpft, um die 
Ausnutzung des fruchtbaren Bodens und der Arbeitspflicht der Eingeborenen 
durch zahlreiche Aktiengeſellſchaften in die Wege zu leiten. 

Dieſe Beſtrebungen ſind anfangs von Erfolg gekrönt geweſen, denn im 
Jahre 1901 berichtet ein in Lourengo Marques erſcheinendes Blatt, daß in 
Zambeſien die nachſtehend aufgeführten Firmen gewerbliche und landwirtſchaftliche 
Niederlaſſungen haben: 

„Die Mozambique-Geſellſchaft, die einen großen Teil des rechten Zambeſe⸗ 
ufers inne hatt; die Luabo- und die Bororgeſellſchaft; in Mopea die Mozambique⸗ 
Zucker⸗Geſellſchaft (Companhia do assucar de Mozambique); die Zambeſegeſellſchaft; 
die oſtafrikaniſche Zuckergeſellſchaft (Companhia Assucareira da Africa Oriental); 
in Quelimane die Del- und Seifengeſellſchaft; die Zambeſe⸗Kohlengeſellſchaft; 
die Goldfields⸗Zambeſia News Company; die Geſellſchaft Flotilla; Charrers 
Zambeſe Trafic Company, die African Lakes Company; die Firma Corréa und 
Carvalko im Prazo Mahindo; die Firma Conde de Villa Verde in den Prazos 
Madal und Tangalane; Bivar und Lomelino in den Prazos Goma und Magovo; 
Marianno da Nazareth in den Prazos Quelimane do Sal und Pepino; 
A. Maria Pinto in dem Prazo Carungo und C. P. de Souſa in dem Prazo 

) Deutſche Kolonialzeitung 1904, Nr. 50. S. 497/8. Das Syſtem der Prazos von 
Carl Siungelmann. 
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Inhaſſungo. Gewerbliche Schienenwege gibt es in den Gebieten der Zucker⸗ 
geſellſchaft; in Mopea, im Prazo Maganja diesſeits des Chire; auf dem Gebiete 
der Zuckergeſellſchaft im Marromen, im Prazo Luabo und im Gebiete der 
Zambeſegeſellſchaft. 

Auf dem Zambeſi verkehren 38 Dampfer. Als bedeutend werden die 
Zuckerfabriken in Mopea und Marromen bezeichnet. Deſtillationen mit Dampfbetrieb 
gibt es in den Prazos Luabo, Borror, Maganja, Mahindo, Andome und Angoaſe, 
außerdem beſtehen noch viele ohne Dampfbetrieb. 

Dampfmaſchinen und Bewäſſerungsmaſchinen mit Dampfbetrieb beſitzen die 
Zuckergeſellſchaften in Mopea und Marromen; in den Prazos Luabo und Tete ſind 
Dampfmühlen vorhanden, in Boroma iſt eine hydrauliſche Maſchine. Eine Seifen⸗ 
und Oelfabrik mit einer Einrichtung erſter Ordnung findet ſich in Quelimane. 
Die Zambeſegeſellſchaft beſitzt Fabriken für Tauwerk, Dampfſägereien und Maſchinen 
zum Reisſchälen. 

Wie ſehr eine Entwickelung der Provinz Mozambique von dem Vorhandenſein 
eingeborener Arbeiter abhängig iſt, ergibt ſich aus dem Jahresbericht für 1903 
der Companhia de Mozambique, der bedeutendſten Konzeſſionsgeſellſchaft mit Hoheits⸗ 
rechten in den portugieſiſchen Kolonien.“) Wir ſehen dort, daß die oſtafrikaniſche 
Zuckergeſellſchaft die ſtattliche Anzahl von 15000 Eingeborenen, dagegen nur 26 
Europäer beſchäftigt. Aus dieſem Jahresberichte iſt der Aufſchwung, ſoweit er uns 
intereſſiert, noch in zwei Zahlen deutlich zu ſehen: Gegen 1902 ſtieg die Einnahme 
aus der Kopfſteuer von 192655 Mark auf 241826 Mark und die aus verſchiedenen 
Kulturen von 42 715 Mark auf 113663 Mark. 

a Anſtatt, daß alles daran geſetzt wurde, die abeitspflichtigen Kolonen und 
überhaupt die zur Arbeit geeignete und bereite Bevölkerung im Lande zu erhalten, 
hat die portugieſiſche Regierung mit England im Jahre 1901 ein Abkommen über 

ie Abgabe von Eingeborenen als Arbeiter an die Randminen getroffen. Hierdurch 
werden den Prazos am Zambeſi jährlich 6—8000 Eingeborene entzogen, welche 
die Native Labour Aſſociation ausführt. Trotz des Proteſtes der Geſellſchaften 
und Prazoinhaber iſt hierin noch keine Anderung eingetreten. Die Gründe für 
dies Verhalten der portugieſiſchen Regierung werden wir noch im nächſten Abſchnitt 
über die Ausfuhr eingeborener Arbeiter aus der Provinz Mozambique kennen lernen. 

Nach dem Aufſchwung, den Zambeſien genommen hat, ſcheint es, daß die 
Zukunft der Prazosinſtitution in ihrer Ausnutzung durch Geſellſchaften liegt, während 
infolge der Beweglichkeit der Eingeborenen, der ungleichmäßigen Bevölkerungs- 
dichtigkeit, und des Mangels an Kapital die wirtſchaftliche Ausnutzung der Prazos 
durch Einzelpächter gar nicht oder nur in geringem Maße erfolgt. Die Geſellſchaft 
will durch ihre induſtriellen und landwirtſchaftlichen Betriebe verdienen, der Einzel⸗ 
pächter hingegen durch ſein Handelsmonopol und die Steuererhebung, da er durch 
die portugieſiſche Regierung zur Einhaltung ſeines Wirtſchaftsvertrags nicht 
angehalten wird. 

8 Intereſſant iſt was A. Portugal Duräo in einem Vortrage auf dem im 
Jahre 1901 in Liſſabon abgehaltenen Kolonialkongreß hierüber ausführte:“ “) 


1 ) Deutſche Kolonialzeitung, Jahrgang 1904, Nr. 51, S. 504. Die Companhia de 
ozambique von Carl Singelmann. 
**) Deutſche Kolonialzeitung 1904 Nr. 50, S. 480. 
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„Angenommen, es bildet ſich eine Geſellſchaft, um vier Prazos auszunutzen, jo 
würde ſich das Kapital, wenn das Augenmerk nur auf die Einziehung der Kopfſteuer 
gerichtet wäre, nach Abzug der Incaſſoſpeſen und der uneinbringbaren Beträge nur 
mit vier Prozent verzinſen. Die Geſellſchaft iſt daher darauf angewieſen, andere 
Einnahmequellen zu erſchließen und muß infolgedeſſen die Eingeborenen vorſichtig 
zur Arbeit heranziehen. Nun gibt es Prozos, wo pro qkm nur 1,5 in hochkulti⸗ 
vierten 10, am Zambeſi 6 Eingeborene gezählt werden und unter letzteren findet 
man vielleicht zwei brauchbare Männer, welche einen Monat im Jahre arbeiten. 
Wer alſo für 10000 ba in Bearbeitung genommenes Land täglich 500 Arbeiter 
gebraucht, (Durao rechnet pro 1000 ha Kokospalmen 350, Zuckerrohr 600, Kaffee 
1000 Arbeiter), muß für die zwölf Monate Tom 6000 Arbeiter an der Hand 
haben, alſo die arbeitsfähige Bevölkerung von 300 qkm = 300000 ha, um 
1000 ha zu kultivieren, ebenſo ein Kapital von mindeſtens 4 Millionen Mark. 
Daher iſt Portugal Duräo dafür, daß kleinere Geſellſchaften überhaupt nicht 
konzeſſioniert werden.“ 

Überblicken wir die Entwickelung des Prazoſyſtems, ſo fällt am meiſten auf, 
daß Dt die urſprüngliche Arbeitspflicht der Eingeborenen, trotz der vielen unwill⸗ 
kürlich auf ihre Unterdrückung gerichteten Maßnahmen, in ihrer alten Form 
erhalten hat. 

Für die Frage der Erziehung des Negers zur Arbeit iſt dies Beiſpiel von 
großer Bedeutung, denn es ergibt ſich hieraus, daß der Neger dann zur Arbeit 
bereit iſt, wenn ſie in einer Form von ihm verlangt wird, welche ſeiner Rechts⸗ 
anſchauung entſpricht. Faſt alle Afrikakeuner, welche ſich mit der Arbeiterfrage 
beſchäftigt haben, ſtimmen in ihrem Urteil darin überein, daß im Großen und 
Ganzen der Neger wegen ſeiner angeborenen Indolenz für den Europäer nicht 
freiwillig arbeitet, und daher die Einführung von Arbeitszwang eine Notwendigkeit 
zur wirtſchaftlichen Erſchließung Afrikas iſt. 

Es wird nun die Aufgabe ſein den Arbeitszwang ſo einzurichten, daß er der 
Verfaſſung des Stammes, für welchen er gelten ſoll, entſpricht und dadurch nicht 
widerwillig als ungerechte Auflage der weißen Bedrücker empfunden wird, die zur 
Weigerung oder Auswanderung führen kann. 

Eine weitere Lehre beſteht darin, daß der kaufmänniſchen und gewerblichen 
Tätigkeit nicht allein die wirtſchaftliche Ausbeutung afrikaniſcher Kolonien überlaſſen 
werden darf, ſondern daß eine geordnete Verwaltung dieſe Tätigkeit beauffichtigen 
und in die, für das Nationalintereſſe und die geſunde wirtſchaftliche Entwickelung 
notwendigen Bahnen lenken muß. Die Sonderintereſſen ſind zu verſchieden und 
daher müſſen die einen oder anderen von ihnen auf Völker, die auf niederer 
Kulturſtufe ſtehen, verderblich wirken. Man kann hierfür kaum ein beſſeres Beiſpiel 
finden, als die Entwickelung der Prazos nach der Geſetzgebung von 1890. Die 
landwirtſchaftlichen und induſtrieellen Geſellſchaftsunternehmungen in Zambeſien 
nutzen in ihrem eigenen Intereſſe die Arbeitspflicht und das Land in einer Weiſe 
aus, welche der portugieſiſchen Volkswirtſchaft vorteilhaft iſt. Die Einzelpächter 
der Prazos hingegen ſaugen zuerſt die Eingeborenen ſo ſchlimm aus, daß durch 
Auswanderung Entvölkerung droht. Als dies ihr Einkommen ſchmälert, kehren ſie 
ihr Verhalten in das Gegenteil um, verhätſcheln die Eingeborenen und erziehen ſie 
zur Faulheit, das für afrikaniſche Verhältniſſe ſo köſtliche Gut der Arbeitspflicht 
erſtickend, um die Kopfzahl ihrer Kolonen zu ſteigern und Steuerüberſchüſſe zu 


— 107 — 


erzielen. Sie entwöhnen die Neger von der Arbeit, locken immer mehr derſelben 
We ihren Bezirk und entziehen dadurch den Prazos, wo Arbeiter gebraucht werden, 
die Möglichkeit der Weiterentwickelung. 

Daß ſolche Übelſtände einreißen konnten, iſt aber lediglich der fehlenden 
Staatsaufſicht zuzuſchreiben. 

Schließlich darf nicht unerwähnt bleiben, daß die Inſtitution der Prazos da 
corda zur Förderung der Eingeborenenkulturen bedeutend beigetragen hat. Wir 
haben geſehen, daß die Kopfſteuer faſt ausſchließlich in Naturalien, meiſt Erdnüſſen 
erhoben wurde, hierdurch wird der Eingeborene einmal daran gewöhnt ſelbſtändig 
Ackerbau zu treiben, und dann entſtand ein nicht gering anzuſchlagendes Aus— 
fuhrprodukt. 

Anfangs der neunziger Jahre hatte der Anbau der Olfrüchte, Seſamſaat und 
Erdnüſſe, bei den Negern fo ſtark zugenommen, daß bei guten Ernten von erſterem 
3050000 Säcke, von letzterem 80 - 100000 Säcke im Jahre exportiert wurden. 
Außerdem wurden Bohnen, Reis und Mtama (Negerhirſe) in beträchtlichen Mengen 
als Nebenprodukte geerntet und vielfach nach Arabien ausgeführt. 

vd Nach der deutſchen Statiſtik betrug die Einfuhr aus Portugieſiſch-Oſtafrika 
trekt: 


1902 1903 1904 
—  — 
Erdnüſſe: | 4174800 ke 1426700 kg 1503400 kg 
Sefam: | 453700 „ | 228400 „ | 541600 „ 


II. Die Arbeiterausfuhr. 


„Die Ausfuhr von Negern aus der Provinz Mozambique geſchieht auf zweierlei 
Weiſen. Zunächſt die heimliche Ausfuhr, der Sklavenraub, und dann die Ausfuhr 
der Arbeiter unter der Aufſicht des Staates für eine beſtimmte Vertragszeit unter 
Bedingungen, welche der Staat feſtgeſetzt hat. 


1. Die Ausfuhr von Sklaven. 
R Sklavenhandel und Sklavenraub haben bis auf den heutigen Tag in der 
oſtafrikaniſchen Beſitzung Portugals nicht aufgehört. 

Fe Am 11. März 1853 wurde der Regierung ein Vorſchlag zur Bildung einer 
ſellſchaft vorgelegt, welche ſich die Verwaltung und Ausbeutung der portugieſiſchen 
"Bungen Oſtafrikas vorgenommen hatte. In dem amtlichen Gutachten über dieſen 

rs heißt es unter Nr. 4, es fei äußerſt dringend, daß an der Oſtküſte Afrikas 

3 chgreifend der Sklavenhandel verfolgt werde.“) 


— 


) Die Zeitſchrift „Portugal em Afrika“, Jahrgang 1902, Seite 357. 
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Freiherr von Minutoli ſchreibt 1854: „Der größte Übelſtand dieſer 
Provinz (Mozambique) oder vielmehr der größte Skandal, bleibt immer der 
Sklavenhandel, wenn er auch nicht erlaubt, wenn er ſogar verboten iſt, fo findet 
nichts deſto weniger, wie man behauptet, ein ſolcher ſtatt und es trifft dieſerhalb 
die Verwaltungschefs eine ſchwere Verantwortlichkeit, wenn ſie das, was ihrer 
Aufmerkſamkeit in dieſer Beziehung unmöglich entgehen kann, geſchehen laſſen und 
nicht mit aller Energie dies Übel auszurotten beſtrebt ſind.“ An anderer Stelle 
ſagt derſelbe Schriftſteller: „Dagegen hat man unter den Augen der Regierung 
den Negerhandel in ſchamloſer Weiſe getrieben, indem man unter dem nichtsſagendſten 
Vorwande bei einer Schiffsladung von 800 Sklaven 400 Freigelaſſene mitverkaufte, 


darunter den Sohn eines verdienten Häuptlings.** Ferner berichtet Minutoli: 
„Die Habſucht der Beamten ſoll einen Teil der portugieſiſchen Untertanen als 


Sklaven verkauft haben. Tatſache iſt es, daß das Sklavenſchiff Camargo im Jahre 
1852 eine ganze Ladung jener Unglücklichen öffentlich unter den Augen der 
Behörden nach Cuba übergeführt hat.***) 

Zu jener Zeit war Ibo der größte Ausfuhrplatz für Sklaven an der Mozam⸗ 
biqueküſte und die Anweſenheit von zwanzig Sklavenſchiffen auf einmal ſoll keine 
Seltenheit geweſen fein. Im Jahre 1887 berichtete der Gouverneur von Quilimaue 
nach Liſſabon, daß in den nördlichen Gegenden ſeines Bezirks — — Manganja 
genannt — unter Benutzung des Tejungofluſſes offenkundig Sklavenhandel nach 
Madagaskar betrieben würde und bat um Entſendung eines Kanonenboots und von 
Mannſchaften, um dieſem Unweſen ein Ende machen zu können. 


Im Jahre vorher war in Quiſungu der Hafenkapitän von Mozambique nebſt 
zwanzig Begleitern bei einer Razzia nach Sklavenjägern ermordet worden, ohne 
daß dieſe Tat durch die Portugieſen geahndet worden iſt. Derſelbe Ort 
muß ein Hauptſitz der Sklavenhändler geweſen fein, denn 1892 wird geklagt, 
es ſcheine als ob Quiſungu ganz unabhängig geworden ſei, der Sklavenhandel 
werde dort ganz offen durch Dhows von Madagaskar nach Minterano, Morandaro 
und Bali, franzöſiſch Komorro (Angaſija) ꝛc. betrieben, ohne daß die portugieſiſche 
Regierung Anſtalten treffe, einzuſchreiten. Neun Jahre ſpäter, 1901), wird 
berichtet: „der Polizeidienſt zur Unterdrückung der Sklaverei an der Oſtküſte 
von Afrika iſt ſehr mangelhaft und erfordert eine größere Wachſamkeit, 
um zu verhindern, daß die Sklavenhändler von Maskat faſt ungeſtraft dies 
Geſchäft betreiben. Von Kinga und Möma find kürzlich 16 Fahrzeuge mit 
Sklaven beladen nach Maskat gegangen. Kurz vor der Abfahrt von Kinga beſchoß 
das Kauonenboot Chaimite, da es ſich nicht nähern konnte, auf große Entfernung 
vier Fahrzeuge, aber dieſe entkamen mit ihrer Ladung. Kinga iſt ein guter 
Zufluchtsort, da er für größere Schiffe ſchwer zugänglich iſt. Hier findet Sklaven⸗, 
Waffen⸗ und Pulverhandel ſtatt. Der größte Teil dieſer Fahrzeuge, die nach 
Kinga kommen, ſind mit Eingeborenen der Komoreninſeln nördlich von Madagaskar 
bemannt.“ 


) Minutoli, Freiherr von: „Portugal und feine Kolonien im Jahre 1854“ Stutt- 
gart und Augsburg 1855. S. 326. 
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) „Portugal em Afrika“, Jahrgang 1901, Seite 325. 
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Was ſich im folgenden Jahre, 1902, abſpielte, erſcheint kaum glaublich und 
ruft die Phantaſiegebilde aus der Jugendzeit, beim Leſen von unwahrſcheinlichen 
Sklaven⸗ und Seeräubergeſchichten verfloſſener Jahrhunderte wieder wach. Am 
12 ten März 1902 entdeckte der portugieſiſche Fregattenkapitän A. d' Almeida Lima, 
zu ſeinem großen Erſtaunen (), daß der Hafen Sinuco nördlich von Mozambique 
ſehr gut und dabei geräumig genug iſt, um ein ganzes Geſchwader darin auf- 
zunehmen, gleichzeitig aber fand der Kapitän, daß arabiſche Sklavenjäger ſich darin 
häuslich niedergelaſſen und ein Depot von Negerſklaven errichtet hatten. Mit 
Hülfe von landeskundigen Portugieſen gelang es von den Räubern die Herausgabe 
von nicht weniger als 725 auf grauſame Weiſe aneinandergefeſſellten Sklaven zu 
erlangen. Bei dem folgenden Gefecht verloren die Sklavenhändler 55 Tote, und 
114 Gefangene. Den Portugieſen fielen hierdurch zwölf Dhows in die Hände, 
von welchen zwei die frauzöſiſche, die übrigen die Flagge des Sultans von 
Maskat führten. 

Schon am 5ten Februar war von demſelben Kapitän in Naburi ein befeſtigtes 
Sklavenjägerlager nach heftiger Gegenwehr erſtürmt worden.“) 

Es ſtellte ſich hinterher heraus, daß die Sklavenräuber vollſtändig militäriſch 
organiſiert ſind und ſich in zwei Gruppen teilen, von denen die eine ihre Tätigkeit 
auf das Gebiet nördlich, die andere auf das Gebiet ſüdlich von Mozambique 
erſtreckt. In Bombay, Zanzibar und Maskat unterhalten ſie Agenten. Durch 
Vermittelung der indiſchen Kaufleute an der Küſte waren mit verſchiedenen Häupt— 
lingen Freundſchaftsbündniſſe, d. h. Abkommen auf Lieferung von Sklaven, 
abgeſchloſſen und Niederlaſſungen in ihrem Gebiet errichtet worden. Die Sklaven 
wurden in den Dhows gefeſſelt und zuſammengepfercht nach Maskat, dem wichtigen 
„ apelpfaf für die Negerſklaven von der Oſtküſte Afrikas, gebracht. Droht auf 

em Transport Gefahr, daß die Dhow durch ein Kriegsſchiff aufgebracht wird, ſo 
werden die Sklaven einfach über Bord geworfen. Die meiſten Neger werden an 
Ferlficher des perſiſchen Golfs verkauft, die ſie zu dem anſtrengenden und ungeſunden 
Taucherberuf ausbilden. Einige wenige werden nach dem Innern Perſiens verhandelt, 
= die Sklaverei in den Häuſern der Reichen und Vornehmen aus Luxus noch 
ge Die zuletzt genannten Sklaven haben ein gutes Loos gezogen, denn die 
> handlung iſt durchaus milde und patriarchaliſch, ihre Genoſſen auf den Perl⸗ 
ſiſcherſchiffen dagegen erliegen nach wenigen Jahren den Anſtrengungen ihres Berufes. 
as Der Preis für einen erwachſenen männlichen Negerſklaven ſchwankt zwiſchen 
und. 1500 Mark, daraus erklärt ſich auch die Kühnheit, mit welcher die 
arabiſchen Sklavenhändler vorgehen. 

Daß vereinzelt an der oſtafrikaniſchen Küſte Sklaven geraubt und aus 
derſteckten Buchten heimlicherweiſe ausgeführt werden, kann keine europäiſche Macht, 
le in Afrika Fuß gefaßt hat, verhüten, daß aber trotz der wiederholten Mahnungen 
e klavenraub und «Handel an der Küſte einer modernen Kolonie in ſolchem Umfange 
lühen konnte, wie es das Beiſpiel aus dem Jahre 1902 zeigt, hätte trotz Geldnot 
— Beamtenkorruption nicht vorkommen dürfen. Die Entſchuldigung, daß alles 
Intereſſe infolge des ſüdafrikaniſchen Krieges dem Südteile der Kolonie zugewendet 
geweſen ſei und man alle Militär- und Marinekräfte dorthin geworfen hätte, könnte 


* 


fm ) Portugal em Afrika „Jahrgang 1902 Seite 192 d. und Spezial⸗Veröffentlichungen 
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nur dann gelten, wenn die Sklavenausfuhr als eine neue bisher unbekannte 
Erſcheinung während des Krieges aufgetreten wäre. Hier handelt es ſich aber 
um ein altes, bisher noch nie ernſtlich bekämpftes Übel, das die Portugieſen nicht 
aus den Augen laſſen durften, einmal der Pflichten wegen, die ein moderner 
Kulturſtaat gegen Ziviliſation und Menſchlichkeit hat, dann aber auch wegen des 
Intereſſes, das die Kolonie Mozambique an dem Verluſte ſo vieler kräftiger und 
im beiten Alter ſtehender Männer haben muß. 

Es läßt ſich natürlich keine Statiſtik darüber aufſtellen, wie groß wohl die 
Sklavenausfuhr aus Mozambique ſein mag, aber aus den angeführten Tatſachen 
läßt ſich ſchließen, daß es ſich um eine ſtattliche Zahl handelt. 

Das Gefecht bei Sinuco und die Befreiung der 725 Sklaven hatte zur Folge, 
daß die Portugieſen ſofort ſcharfe Maßregeln zur Unterdrückung des ſtarken Sklaven— 
handels trafen. Die ganze Küſte wurde mit 27 Militärpoſten in der Geſamtſtärke 
von 555 Mann beſetzt. Hauptſächlich an ſolchen Orten, welche die Sklavenjäger 
mit Vorliebe als Unterſchlupf aufgeſucht hatten, nämlich an verſteckten Flußmündungen 
und weiten Lagunen wurden 11 Offizier und 16 Unteroffizierpoſten aufgeſtellt. 
Außerdem ſollen häufige Streifzüge der Truppen zu Lande und fortwährendes 
Kreuzen von Kanonenbooten an der Küſte den Sklavenhandel vernichten. 


2. Die Ausfuhr ſchwarzer Arbeiter unter Staatsaufſicht. 

Seit 1881 beſteht in größerem Umfange mit ſtaatlicher Erlaubnis und unter 
ſtaatlicher Aufſicht in Portugieſich-Oſtafrika die Anwerbung und Ausfuhr von 
eingeborenen Arbeitern für andere Nationen. Réunion und Natal machten den 
Anfang, dann folgte Transvaal und nach Beendigung des ſüdafrikaniſchen Krieges 
trat an deſſen Stelle als Nachfolgerin England. Obgleich der Abzug von Arbeits- 
kräften aus der Provinz Mozambique nach Reunion und Natal ſich bereits im 
Jahre 1890 bei einer aufblühenden Agrikultur des Bezirks Inhambane fühlbar 
machte und man von der portugieſiſchen Regierung verlangte, ſie ſolle die ſeiner⸗ 
zeit zur Arbeiterausfuhr erteilten Konzeſſionen zurückziehen, erteilte die Regierung 
dennoch unter dem 25. April 1896*) die im folgenden Jahre erweiterte und 
einträglicher geſtaltete Erlanbnis, daß für die Randminen der ſüdafrikaniſchen 
Republik in Mozambique Eingeborene angeworben werden dürfen. Zum Schutz 
der Arbeiter wurde mit der Republik vereinbart, daß ſie für die treue Erfüllung 
der Verträge zwiſchen Arbeitgeber und Arbeiter garantieren müſſe. Außerdem 
mußte ſie die für die Anwerbung beſtimmten Agenten benennen und in die Diſtrikte 
einführen laſſen, wo ſie tätig ſein ſollten. In den Verträgen wurden die Pflichten 
der Arbeiter und Arbeitgeber genau feſtgelegt. 

Nach ihnen hatte der Arbeiter ſechs Tage in der Woche und zwar täglich 
9% Stunden zu arbeiten. Welchen monatlichen Gehalt, wieviel Nahrung täglich, 
welche Kleidungsſtücke und wieviel Lohn“) er bei außergewöhnlicher Arbeit zu 
beanſpruchen hatte, mußte in dem Vertrag genau aufgenommen werden. Freie 
Rückreiſe nach Ablauf des Vertrages, Wohnung und ärztliche Behandlung ſtanden 


) „Boletim official de Mozambique“ vom 2. Mai 1896. 
) 45 bis 60 Schilling pro Monat. 
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jedem Arbeiter zu, außerdem durfte er ohne feine Zuſtimmung nicht an andere 
abgegeben werden. 

Die Verpflichtung war auf ein Jahr bemeſſen, der Vertrag wurde aber 
meiſt erneuert, ſodaß man als Durchſchnitt eine zweijährige Arbeitszeit annehmen 
kann. Die Zahl der in den Minen arbeitenden Eingeborenen betrug Ende 1897 
70000, Ende 1898 88 000, Ende Juni 1899, zu einer Zeit alſo, wo bereits der 
Krieg ſeine Schatten voraus warf und die Disorganiſation des Arbeitsmarkts am 
Rand bereits einen beträchtlichen Grad erreicht hatte, 97000. Der größte Teil 
dieſer Arbeitskräfte, wohl zwei Drittel bis drei Viertel, wurden dem Markt von 
den ſüdlichen Teilen Portugieſiſch⸗Oſtafrikas zugeführt. Im Jahre 1899 betrug 
der Anteil, den dieſe Kolonie ſtellte, 70000 Arbeiter. Bei ſolchen Zahlen mußte 
für die arme portugieſiſche Regierung eine beträchtliche Summe herauskommen, da 
der damalige Generalgouverneur der Provinz Mozambique, Mousinho de Albuquerque, 
8 Erlaubnis zur Auswanderung von der Exteilung eines Paſſes abhängig machte, 
für welchen die Gouvernementsverwaltung ziemlich hohe Gebühren verlaugte. 

Im Jahre 1902 wurde der Bedarf an Eingeborenen, für die damals 
betriebsfertigen Minen auf 145000 Arbeiter berechnet, und für die noch zu 
eröffnenden Minenwerke, für den Bedarf der Landwirtſchgft, der Eiſenbahnbauten 
und anderen Induſtrien wurde die Zahl der erforderlichen Eingeborenen auf 
ebenfalls 145000 angegeben, alſo ein Geſamtbedarf von 290000 Arbeitern. 

Da Portugieſiſch-Oſtafrika wieder den größten Teil hiervon ſtellen ſollte 
man rechnete ſtatt der früheren 70000 auf 150000 Neger aus Mozambique — 
war England ängjtlich darauf bedacht die Beziehungen zu Portugal durch allerhand 
Zuſicherungen und Höflichkeiten möglichſt innig zu geſtalten und ſich dann die 

uwerbung ſchwarzer Arbeiter in Mozambique vertraglich ſicher zu ſtellen. 

Letzteres iſt durch den am 18ten Dezember 1901 in Lourengo Marques 
abgeſchloſſenen ſogenaunten Modus vivendi“) geſchehen. In demſelben verpflichtet 
Do Portugal gegen Gewährung einiger wirtſchaftlicher Vorteile die Anwerbung 
ſchwarzer Arbeiter in derſelben Weiſe wie vor dem Kriege zu geſtatten. An Stelle 
von einzelnen ſelbſtändigen Agenten iſt eine Zentralorganiſation, „the Witwaters- 
rand Native Labour Association“ getreten. Zur Wahrnehmung der Intereſſen 
er portugieſiſchen Arbeiter ſitzt in Johannesburg ein portugieſiſcher Kurator. — 
ur Andere Kolonialmächte beſtreben ſich, eine Vermehrung der Eingeborenen⸗ 
E ölkerung zu erzielen, da bei zunehmender Bevölkerungsdichtigkeit die leichte 

rnährung des Einzelnen durch das, was die Natur von ſelbſt ohne viel Mühe 
und Arbeit bietet, erſchwert wird und der Eingeborene dann arbeiten und bei 
a Angebot auch billig arbeiten muß. Billige Arbeitskräfte ſind es aber, 

elche den afrikaniſchen Kolonien bisher gefehlt und ihre Entwickelung gehemmt 
e 8 Es liegt daher im Intereſſe jeder Kolonie, ihre Eingeborenenbevölkerung 
Nat ande zu behalten. Ausgenommen ſind natürlich ſolche Gebiete, die ihrer 
tur nach keinen wirtſchaftlichen Aufſchwung zulaſſen und wo eine dichte Bevölkerung 
wungersnöte — eine in Afrika nicht ſeltene Erſcheinung — im Gefolge haben 
e ie, Auch plötzlich eintretender Mangel an Arbeit kann die gleiche Gefahr mit 
s bringen und dann die Erlaubnis zur Arbeiterausfuhr rechtfertigen. 

— — 

Veröffentlicht im Boletim official von Mozambique am 14. Mai 1902. 
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In Angola ift die Ausfuhr von Eingeborenen als Sklavenarbeiter eher 
verſtändlich, da ſie im Intereſſe der eigenen Volkswirtſchaft, zur Erhaltung der 
Provinz S. Thoms erfolgt. In Mozambique aber dient die Ausfuhr lediglich dem 
Intereſſe fremder Nationen, in neuſter Zeit allein der engliſchen. Es gibt nur 
eine Erklärung für das Verhalten der portugieſiſchen Regierung, nämlich, daß die 
ewige Geldnot ſie dazu verführt, die Einnahmen, welche aus den Abgaben für die 
Anwerbung der Arbeiter entftehen, über die Zukunft der Kolonie zu ſtellen. 

Wohl war in Portugal eine Strömung entſtanden, welche ſich gegen die 
Arbeiterausfuhr wandte und die Geſellſchaften mit und ohne Hoheitsrechte der 
Provinz Mozambique (Mozambique, Nyaſſa und Zambeſegeſellſchaft) proteſtierten 
gegen die Arbeiterausfuhr, allein der Erfolg war nur ein geringer. Die beiden 
größten, die Mozambique⸗ und Nyaſſa⸗Geſellſchaft, ſind engliſche Unternehmungen, 
welche die auf ſie geſetzten Erwartungen in keiner Weiſe erfüllt haben, die portu⸗ 
gieſiſche Regierung fühlte deshalb keine Veranlaſſung ihnen beſonders entgegen⸗ 
zukommen und ſich dabei die Einnahmequelle, deren Wegfall ihr neue Schwierigkeit 
geſchaffen hätte, zu verſchließen. Außerdem ſprechen politiſche Gründe dafür, die 
durch Erneuerung des Bündniſſes mit England im Jahre 1903 aufgefriſchte 
Freundſchaft nicht zu verſcherzen und dies wäre durch Verſagen der Arbeiterausfuhr 
für die Randminen unfehlbar eingetreten. 

In Zambeſien, wo mehr portugieſiſches Kapital angelegt iſt, und wo in den 
Prazos die Exiſtenz der Pächter ſowohl was Arbeit als Kopfſteuer der Eingeborenen 
anbelangt, von der Anzahl der Kolonen abhängt, war die Regierung zu einem 
Entgegenkommen gezwungen. Sie ſuchte ſich dadurch aus der ſchwierigen Lage zu 
ziehen, daß ſie die Anwerbung der Schwarzen in der höher gelegenen Gegend vom 
Lupata aufwärts genehmigte, in den tiefergelegenen Prazos aber, in denen ſich die 
landwirtſchaftlichen Betriebe befinden, verbot. 

Einige Prazopächter in der erſtbezeichneten Gegend verſtanden es ſofort auch 
hieraus ihren Vorteil zu ziehen, indem ſie in einer ſtark an Sklavenhandel erinnernden 
Weiſe gegen hohes Entgelt die Anwerbung von Negern in ihren Prazos durch die 
Native labour association geſtatteten und förderten. 

Als Gründe für die Geſtattung der Arbeiterausfuhr wird ins Feld geführt, 
daß die aus Transvaal zurückkehrenden Minenarbeiter eine große Summe Geldes 
mitbrächten, welche der Kolonie zu Gut käme und daß dieſe Leute in der Heimat 
ja dann wieder arbeiten würden. In der Zeitſchrift „Portugal em Africa“, 
Jahrgang 1901, wird auf Seite 722 berechnet, daß jeder zurückkehrende Neger 
durchſchnittlich 25 L in Gold mitbrächte, was eine Geſamtſumme von 585000 K in 
Gold ausmacht, die in Mozambique verzehrt würde. 

Der regierungsfreundliche „Popular“ bezeichnet die Geſtattung der Arbeiter⸗ 
anwerbung als eine aus dem Bündnis mit England hervorgehende politiſche Not- 
wendigkeit und begründet dann weiter „da die Provinz Mozambique geographiſch 
und wirtſchaftlich mit dem ehemaligen Transvaal und der Goldinduſtrie ein Ganzes 
bilde, liege es im Intereſſe der Provinz die Arbeiter zu liefern, die für die 
Eutwickelung der Goldinduſtrie nötig ſeien, denn die letztere ſei für das Aufblühen 
von Lourengo Marquez und der ganzen dortigen Gegend unendlich wichtiger als die 
lumpigen Zucker- und Kokuspflanzungen, die kaum zu etwas anderem dienten, als 
den Affen zum Spielplatz. Die Zolleinnahmen hätten ſich in der Provinz Mozambique 
nach dem Kriege verdoppelt, die ſchwarzen Arbeiter kämen nach Ablauf ihres 
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Kontraktes mit dem verdienten Geld als kaufkräftige Kunden europäiſcher Er⸗ 
zeugniſſe zurück — mit einem Wort, das Blühen der Goldmineninduſtrie bedinge 
einzig und allein das Gedeihen der Provinz Mozambique. 

Da ſchon durch die großen Geſellſchaften, die lediglich ihre, d. h. engliſche 
Intereſſen wahrnehmen, die Angliſierung Mozambiques ziemlich weit vorgeſchritten 
iſt, würde die Verfolgung einer ſolchen Politik der Auslieferung der Kolonie an 
England vollkommen gleichkommen. Mit Recht weiſt das „Jornal das Colonias“ 
in ſeiner Nummer vom 19ten September 1903 darauf hin, „es unterliege keinem 
Zweifel, daß wenn in Mozambique anſtatt der portugieſiſchen Flagge der Union 
Hack wehte, der Rand aus dieſem Gebiet keinen einzigen Schwarzen bekommen 
würde, gerade wie auch die übrigen engliſchen Kolonien keinen ſchwarzen Arbeiter 
abgeben“. 

Den ſehr zum Nachdenken anregenden Umſtand, daß die Engländer ihren 
anderen afrikaniſchen Kolonien keinen Arbeiter für den ſüdafrikaniſchen Minenbetrieb 
entziehen, überſieht die portugieſiſche Regierung gefliſſentlich, ebenſo wie die Tatſache, 
aß von den 70000 Negern aus Mozambique, welche vor dem Kriege in den 
Minen Transvaals tätig waren, ein großer Teil an Lungenentzündung einging und 
ein ebenſo großer Teil mit der Schwindſucht behaftet zurückkam und daß der 
mühſam erworbene Lohn faſt ganz wieder in die Hände der Arbeitgeber als 

ezahlung für Branntwein und allerhand Tand zurückfloß, alſo nicht in Mozambique 
verzehrt werden konnte. 
n Es iſt möglich, daß die Geſtaltung der Verhältniſſe in der Kapkolonie von 
ſelbſt der kurzſichtigen Handlungsweiſe der Portugieſen ein Ende machen wird 
man hat nämlich begonnen aſiatiſche Kulis als Minenarbeiter einzuführen. Wenn 
dieſe ſich bewähren und billiger ſind als die Neger, dann hört die Arbeiterausfuhr 
aus Mozambique von ſelbſt auf. Bleibt fie aber beſtehen, fo muß fie notwendiger- 
Weise zur Entvölkerung führen. In treffender Weiſe hat man das Verfahren der 
bortugieſen in dieſer Hinſicht als eine Art Raubbau bezeichnet. 


III. Die Regelung der Arbeiterverhältniſſe in Lourengo Marques. 


Mit der Entwickelung der Städte an der oſtafrikaniſchen Küſte iſt gerade wie 
KR Europa eine Erſcheinung zutage getreten, die zur wahren Plage ausartete, nämlich 
die Anſammlung von faulen, nichtsnutzigen Elementen. Der Zuzug dieſes arbeits⸗ 
cheuen Geſindels und das Beiſpiel, das es gibt, erſchweren die Deckung des Bedarfs 
auf dem Arbeitsmarkt, ſchrauben die Löhne gelegentlich zu unerhörter Höhe empor 
und gefährden die Sicherheit des Eigentums in hohem Maße. Da auch aus Deutſch⸗ 
afrika, der Nachbarkolonie von Portugieſiſch⸗Oſtafrika, in jüngſter Zeit wiederholt 
tagen hierüber laut geworden find,) iſt es lehrreich zu betrachten, in welcher Weiſe 
"H Bezirk Lourengo Marques durch die Vorſchrift am Iten September 1904**) der 
Zum und Aufenthalt arbeitsſcheuer Eingeborener verhindert und die Arbeitsver- 
Jältniffe geregelt werden follen. 


Oz . Vergl. Jahrgang 1904 und 1905 der in Dar-es⸗Salam erſcheinenden Deutſch⸗ 
Oſtafrikaniſchen Zeitung. 
Diario do Governo Nr. 210 vom 20 ten September 1904. 
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Das Fernhalten unerwünſchter Eingeborener geſchieht in folgender Weiſe: 

Jeder Eingeborene, d. h. jede im Überfeegebiet von eingeborenen Eltern 
geborene Perſon, die ſich durch ihre Erziehung und Gewohnheit von ihrer Raſſe 
nicht unterſcheidet, muß die Berechtigung ſich in Lourengo Marques aufzuhalten, auf 
Verlangen durch Vorzeigen einer behördlichen Beſcheinigung nachweiſen. 

Die Erlaubnis zum Aufenthalt in der Stadt wird nur den Eingeborenen 
erteilt, die 

a) Eigentümer von unbeweglichen Gütern, von gewerblichen oder Handels⸗ 
Anlagen ſind, 

p) im Dienſte des Staates, der Gemeinde, von Privatperſonen ſtehen oder 
als Handwerker oder Tagelöhner arbeiten; 

ei Beſchäftigung ſuchen; 

d) in die Stadt kommen, um perſönliche Angelegenheiten zu ordnen, wenn ſie 
eine hierauf bezügliche Beſcheinigung von dem Verwalter des Unterbezirks, 
dem ſie angehören, beibringen, 

e) wegen Krankheit von einer Behörde geſandt werden; 

k aus dem Innern kommen, um ihre Handelswaren zu verkaufen; 
als Frauen oder Kinder unter zwölf Jahren zur Familie eines zum Auf⸗ 
enthalt Berechtigten gehören. 

Für die Regelung der Arbeiterverhältniſſe gelten folgende Beſtimmungen: 

Die Eingeborenen, welche in die Stadt kommen, um Beſchäftigung zu ſuchen, 
erhalten unentgeltlich von der Kreisverwaltung eine Aufenthalterlaubnis für ſechs 
Tage. Haben ſie nach dieſer Friſt keine Arbeit gefunden, ſo müſſen ſie die Stadt 
verlaſſen oder ſich als Arbeiter bezw. Tagner einſchreiben laſſen. Die Einſchreibe⸗ 
gebühr beträgt für ſie ebenſo wie für die beſoldeten Bedienſteten von Privatperſonen in 
der Stadt und für Handwerker tauſend Reis. Diejenigen, welche keinen beſtimmten 
Lohn erhalten, haben die Verpflichtung ein ihnen bei der Einſchreibung zugleich mit 
dem Einſchreibeausweis geliefertes Metallſchild mit den Buchſtaben A C. L. M. 
gut ſichtbar auf den Kleidern zu tragen. Für die als Arbeiter oder Tagner ein- 
getragenen Eingeborenen beſteht Arbeitszwang. Wenn fie nicht in Löhnung ſtehen 
und ſich an den von der Behörde beſtimmten Plätzen zur Verfügung aufhalten, dürfen 
ſie ſich nicht weigern den Dienſt zu verſehen, zu welchem ſie von einem Privaten 
aufgefordert werden. Als Lohn darf von ihnen nicht mehr als 500 Reis für den 
Tag oder 100 Reis für die Arbeitsſtunde gefordert werden. 

Um eiue genane Kontrolle zu ermöglichen, müſſen die Beſcheinigungen nach 
beſtimmten Friſten der Behörde zur Viſierung vorgelegt werden. Alle Zeugniſſe 
und Erlaubnisſcheine werden bei den ausſtellenden Behörden in Verzeichniſſe ein⸗ 
getragen, in denen die Namen der Eingeborenen, ihre Einteilung nach dem Grunde 
der Berechtigung zum Aufenthalt, Bezirk, Häuptling, Vorſteher und Ortſchaft, wozu 
ſie gehören, ſowie alle Angaben erwähnt ſind, die zur Feſtſtellung dienen können. 
Dieſelben Angaben müſſen auf den den Eingeborenen ausgehändigten Schriftſtücken 
enthalten ſein. 

Bei den Kreisverwaltungen ſind auch Strafverzeichniſſe zu führen und das 
Nachſchlagen muß jedem, der einen eingetragenen Eingeborenen in Dienſt nehmen 
will, ermöglicht werden. 

Eingeborene, die ohne Berechtigung zum Aufenthalt in Lourengo Marques 
betroffen werden, erhalten das erſte Mal eine Verwarnung und werden veranlaßt 
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die Stadt zu verlaſſen, wenn ſie ſich nicht eintragen laſſen wollen. Im Wieder⸗ 
holungsfalle werden ſie mit Zwangsarbeit von 14 Tagen bis zu 3 Monaten 
(100 Reis für jeden Arbeitstag und Nahrung) beſtraft. Dieſe Zwangsarbeiter 
werden bei Arbeiten des Staates verwendet oder an Private abgegeben. 

Das Verhältnis zwiſchen Arbeitgeber und Arbeiter iſt auf folgende Weiſe 
geordnet. 

Für beide gilt eine achttägige Kündigungsfriſt zur Auflöſung des Arbeits- 
verhältniſſes. Die Arbeiter ſind verpflichtet diejenigen Arbeiten zu verrichten, welche 
bei der Verdingung vereinbart worden ſind; im Weigerungsfalle tritt Beſtrafung ein. 

Dem Arbeitgeber ſteht gegen ſeine Arbeiter eine Disziplinargewalt zu. Er 
darf „in mäßiger Weiſe die Verfehlungen, welche die Bedienſteten begehen, verbeſſern 
und die nötigen Maßregeln ergreifen, um ſie vor Trunkſucht, Spiel und ſonſtigen 
Laſtern und übeln Gewohnheiten, die ihnen ſchweren ſittlichen oder körperlichen 
Schaden verurſachen könnten, abzulenken. Zu dieſen Mitteln wird nicht gerechnet 
der Gebrauch von Handfchellen, Fußketten, Halseiſen oder anderen Werkzeugen, 
welche die Bewegungsfreiheit hindern, ferner die Anwendung von Geldſtrafen und 
die Entziehung der Nahrung“. 

Die Arbeitgeber können vor dem Verwalter des Kreiſes mit ihren Bedienſteten 
Verträge abſchließen, die dem Anwalt für Bedienſtete und Anſiedler zuzuſtellen find. 

Dieſe Verträge müſſen enthalten: 

Die Art des Dienſtes und die Dauer der Verpflichtung, welche nicht über 
ein Jahr betragen darf; 
f den Lohnſatz und die Zahlungsart, wobei anzugeben iſt, ob der Dienſtherr 
ſich verpflichtet Wohnung und Nahrung zu liefern (bejahendenfalls iſt das Mindeſt⸗ 
maß an Nahrung zu beſtimmen, welches nie geringer ſein darf als die Menge, welche 
den im Rechnungsdienſt der Regierung beſchäftigten Eingeborenen verabreicht wird); 
die Verpflichtung des Arbeitgebers den Bedienſteten in Krankheitsfällen zu 
unterſtützen und ihn ſoweit es ohne Vernachläſſigung der Arbeitspflicht möglich iſt, 
nicht von dem Beſuch von Regierungs-Schulen fern zu halten. 

Zum Schutze der Arbeiter dient die Beſtimmung, wonach es dem Dienſtherrn 
ausdrücklich verboten iſt, feine Bedienſteten mittelbar oder unmittelbar zu zwingen 
von ihm oder feinem Angeſtellten Gegenſtände, die fie brauchen oder zu beſitzen 
wünſchen, zu kaufen oder ihnen Teile des Lohnes unter irgend einem Vorwand vor- 
zuenthalten. Ferner dürfen Eingeborene über 15 Jahre nicht verpflichtet werden — 

H Heeresdienſt ausgenommen — mehr als ſechs Stunden hintereinander, oder 
zehn Stunden mit mindeſtens zwei Ruheſtunden zu arbeiten Eingeborene unter 
15 Jahren dürfen nicht mehr als vier Stunden hintereinander, oder ſieben Stunden 
mit zweiſtündiger Unterbrechung arbeiten. Die Dienſtleiſtungen müſſen immer mit 
em überemſtimmen, was der Eingeborene feiner körperlichen Beſchaffenheit nach zu 
leiſten imſtande ift. 
2 Um eine Durchführung der Arbeiterkontrolle zu ermöglichen, iſt es den in der 
. anſäſſigen Privaten verboten nicht eingeſchriebene Arbeiter, Diener und Hand- 
1 in Dienft zu nehmen. Die Strafverfolgung tritt aber nur in gewiſſen Fällen 
"eg das erſtrebte Ziel ſoll dadurch erreicht werden, daß Anſprüche und Be⸗ 
> erden, welche aus dem Dienſtverhältnis mit nicht eingeſchriebenen Bedienſteten 

ſtehen, nicht mit Hülfe der Behörden verfolgt werden können. 
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Die Anwerbung ſoll in folgender Weiſe geſchehen: 

Perſonen, welche für den Dienſt in der Stadt Eingeborene aus den Unter⸗ 
Bezirken anzuwerben wünſchen, können dies auf Grund eines für einen Monat 
gültigen von der Bezirksregierung ausgeſtellten Paſſes tun. In dieſem Paß iſt die 
Höchſtzahl der Anzuwerbenden eingetragen. Der Werber hat ſich ſpäter mit den 
Eingeborenen dem Verwalter des Unterbezirks, wo letztere angeworben ſind, vorzu⸗ 
ſtellen, worauf die Eintragung in Liſten erfolgt und ein Verbindungsvertrag ab- 
ſchloſſen wird. Will jemaud Arbeiter für irgend einen Teil des Bezirkes Lourenco 
Marques, anwerben, ſo iſt außerdem noch die Erlaubnis des Verwalters desjenigen 
Unterbezirks erforderlich, wo die Anwerbung vor ſich gehen ſoll. 

Im Intereſſe der allgemeinen Sicherheit iſt die Beſtimmung hinzugefügt, daß 
es den Eingeborenen verboten iſt von 9 Uhr abends bis zum Tagesanbruch ſtehen 
zu bleiben oder durch die Straßen zu gehen, wenn ſie nicht einen ſchriftlichen Aus⸗ 
weis ihres Herrn beſitzen, wonach ſie ſich bis zu der betreffenden Stunde im Dienſte 
desſelben befunden haben. , 

Was die Durchführung der Aufenthaltsbeſchränkung anbelangt, fo glaube ich, 
daß ſie möglich wäre, wenn ein beſonders geſchultes, ruhiges und gewiſſenhaftes 
Polizeiperſonal zur Verfügung ſtände, welches durch Einteilung in Reviere, die 
Einwohner derſelben ſo kennt, daß ihm die Verhältniſſe der einzelnen Familien ber- 
traut ſind und fremde Geſichter alsbald auffallen. Nun beſitzt aber der afrikaniſche, 
eingeborene Polizist dieſe erforderliche Gewiſſenhaftigkeit, zu der auch die Unbeſtechlich⸗ 
keit gehört, nicht, und die fehlende Zuverläſſigkeit der ſchwarzen Poliziſten ſind leider 
durch eine ſcharfe Kontrolle der vorgeſetzten Europäer erſetzt. So wird bald, trotz 
aller Strafbeſtimmungen ein ſchwunghafter Handel mit echten und gefälſchten Auf» 
enthaltsſcheinen entſtehen und werden Durchſtechereien aller Art getrieben werden. 
Dennoch wird — vorausgeſetzt, daß die Ausführung der Verordnung vom 
9. September 1904 nicht ganz einſchläft und man die Aufficht von oben herab nur 
einigermaßen handhabt — gegen die bisherigen Zuſtände eine weſentliche Beſſerung 
erzielt werden. 

Soweit die Vorſchrift die Regelung der Arbeiterverhältniſſe betrifft, iſt das 
wichtigſte die Schaffung eines Arbeitsmarktes, die Verpflichtung der Arbeiter an- 
gebotene Arbeit zu übernehmen und die Feſtſetzung des Höchſtlohnes. Hier muß 
aber vorausgeſetzt werden, daß die Aufenthaltsbeſchränkung und die Schererei, welche 
den Eingeborenen bei der Eintragung in die Arbeiter- ꝛc. Liſten erwächſt, nicht den 
Zuzug der für die Stadt nötigen Arbeitskräfte zu ſtark vermindert; denn den Negern 
iſt es noch unangenehmer als den Europäern mit den Behörden zu tun zu haben. 
Ob dies eintritt, muß erſt die Zukunft lehren. 

Schließlich ſind auch noch die Schutzbeſtimmungen für die Arbeiter von Be⸗ 
deutung, denn daß es notwendig war einen Paragraphen aufzunehmen, der den 
Arbeitgebern die Anwendung von Handſchellen, Fußketten, Halseiſen und ähnlichen 
Werkzeugen, von Geldſtrafen und die Entziehung von Nahrung unterſagt, ſpricht für 
ſich ſelbſt. 


Fünftes Kapitel. 


Die Lehren aus den Arbeiter verhältniſſen und Beſiedelungsverſuchen. 


In der Einleitung zur vorliegenden Arbeit iſt dargetan, daß Deutſchland ein 
zweifaches Intereſſe an der Keuntnis der Arbeiterverhältniſſe und der Beſiedelungs⸗ 
verſuche in den afrikaniſchen Beſitzungen Portugals hat; einmal, um aus den Er- 
fahrungen der älteſten Kolonialmacht Lehren zu ziehen und das andere Mal, um 
den Stand dieſer beiden wichtigen Fragen in den erwähnten Gebieten beurteilen zu 
können, falls Portugal aus irgend welchen Gründen dieſe Gebiete aufgeben ſollte, 
was aber heute unwahrſcheinlicher wie früher iſt. 

Wie an anderer Stelle erwähnt wurde, iſt von den Inſeln nur die Provinz 
S. Thome unterſucht worden, da die anderen teils ihrer Lage, teils ihrer Ber- 
hältniſſe wegen unwichtig für die Erörterung der uns intereſſierenden Fragen ſind; 
dasſelbe gilt von Portugieſiſch-Guineg. — 

Bei Beurteilung der Verhältniſſe von Angola und Portugieſiſch-Oſtafrika iſt 
zu berückſichtigen, daß der Mangel an Material die Unterſuchungen ſchwierig 
geſtaltete und in ihrer Vollſtändigkeit beeinflußte.“ 

Wenden wir uns den Lehren zu, welche ſich aus den Arbeiterverhältniſſen 
und Beſiedelungsverſuchen ergeben, jo kann man als Hauptergebnis den Grund⸗ 
gedanken eines Werks von Manuel Moreia Feio über die Eingeborenen Mozam— 
biques wiederholen, der in Petermanns Mitteilungen“) in folgender Weiſe aus- 
gedrückt wird: „Der Grundgedanke iſt, daß man in Afrika — was die europäiſche 
Einwanderung betrifft — weniger der Arme zur Arbeit als der Köpfe zur Leitung 
bedarf, und daß jede Koloniſation die Lehren der Klimatologie, Anthropologie und 
Ethnologie ſorgfältig berückſichtigen muß“. 


Der Europäer als Arbeiter in tropiſchen und ſubtropiſchen Kolonien. 


Als Arbeiter kann in den tropiſchen und ſubtropiſchen Gebieten Afrikas nur 
der Neger in Betracht kommen. Ausgenommen ſind natürlich ſolche Gegenden, 
welche durch ihre Höhenlage ein dem europäiſchen nahe kommendes Klima haben. 
Hier iſt aber ſorgfältig darauf zu achten, daß auf dem Wege zu den gefunden Ge— 
bieten nicht der Keim zu Malaria und anderen Tropenkrankheiten gelegt wird, ſonſt 
treten die traurigen Folgen, wie bei den Transporten der Anſiedler aus Madeira ein. 


2 2 *) Legationsrat Dr. A. Zimmermann, der bekannte Verfaſſer des Werks „die euro⸗ 
däiſchen Kolonien“, ſchreibt in Petermanns Mitteilungen 50. Band 1904, IX. in einer 
egenfion über „Costa Eduardo: Estudos coloniaes. Memorias para o congresso colonial 
5 administracäo civil nas nossas colonias africanas Lissabon 1903 folgendes: „Wer 
mer fi mit dem portugieſiſchen Kolonialweſen beſchäftigt hat, weiß, daß bisher über den 
afrikaniſchen Beſitz Portugals ſo gut wie gar kein Material vorhanden war. Die vorliegende 
rbeit, die anläßlich des Kolonialkongreſſes des Jahres 1901 eniſtanden ift, hilft dieſem 
Bac nicht ab, ſoweit es ſich um die Entwickelung und den wirtſchaftlichen Stand jener 
onien handelt, aber ſie bietet ein Bild ihrer Verwaltungsgeſetzgebungg. 
*) Jahrgang 1904, Nr. 704. 


— 118 — 


Der Europäer iſt am allerwenigſten zum Arbeiter in Afrika geeignet und 
Deportierte hierzu zu verwenden, iſt nichts anderes als eine langſame Vollſtreckung 
der Todesſtrafe. 

Aber nicht nur der Europäer, auch der Eingeborene aus nicht afrikaniſchen 
tropiſchen Gegenden iſt der ſchweren körperlichen Arbeit im tropiſchen Afrika nicht 
gewachſen. 


Aſiatiſche Kulis als Arbeiter. 

Der Mißerfolg des Verſuches mit dreihnndert aſiatiſchen Kulis anf S. Thomé 
wird durch eine Veröffentlichung der bibliothöque coloniale internationale in dem 
Bande „Les chemins de fer“, Brüſſel 1900, Seite 23, beſtätigt. Es heißt dort: 

. est ce que l’administration des chemins de fer francais au Soudan a par- 
faitement resumé dans ces quelques mots: „L’experience a condamné comme un 
moyen ineficace et m&me barbare l’emploi sous le terrible elimat du Sondan de 
manoeuvres étrangers aux pays, tel que Chinois, Marocains ou Italiens“. „La 
mäme constatation a été faite au chemin de fer du Congo m&me‘. 

Die Verſuche Englands, chineſiſche Kulis an der Goldküſte zu verwenden, ſind 
ebenfalls geſcheitert, da die Leute das Klima nicht zu ertragen vermochten.“ 

Während meines Aufenthalts in Oſtafrika“) habe ich eine dieſe Anſichten 
beſtätigende Wahrnehmung gemacht. Die verſuchsweiſe als Schreiber und Haud- 
werker eingeſtellten Inder hatten unter dem Klima ſchwer zu leiden und waren 
fortwährend fieberkrank. Das hatte zur Folge, daß ſie den an fie geſtellten An⸗ 
forderungen nicht genügen konnten, und daß man ſie fälſchlicher Weiſe als faul und 
unfähig anſah. 

Wenn die Malaria der Hauptgrund iſt, weswegen die Aſiaten das tropiſche 
Afrikaklima nicht vertragen, dann iſt es möglich, daß die auf Profeſſor Kochs An⸗ 
regung begonnene Bekämpfung der Malaria Abhülfe ſchaffen kann. In Dar⸗es⸗Salam 
hat die eigens zu dieſem Zweck unternommene Expedition, nach den Ergebniſſen des 
letzten Jahres zu urteilen, glänzende Erfolge gehabt.“) Der ausgezeichnete Ge⸗ 
ſundheitszuſtand bewirkte dann, daß die im Gouvernementsdienſt, insbeſondere den 
Werkſtätten der Flotille, beſchäftigten indiſchen Handwerker ſich im Gegenſatz zu 
früher im verfloſſenen Jahre bewährt haben. 

Solange aber die Sanierung großer Gebiete nicht ganz durchgeführt iſt, 
werden m. E. alle größeren Verſuche, mit aſiatiſchen Arbeitern ſcheitern, weil dieſe 
Leute bei ihrer Lebensweiſe und der Art ihrer Unterkunft vor den Stichen der 
Mosgquitos nicht geſchützt werden können. 


Die Ausfuhr von eingeborenen Arbeitern. 

Da die Neger für das tropiſche Afrika die einzigen brauchbaren Arbeiter 
ſind, iſt ihre Fortgabe aus einer afrikaniſchen Kolonie, wie in Kapitel 4, II, 2 
ausgeführt wurde, eine wirtſchaftliche Unklugheit, die ſich früher oder ſpäter 
rächen muß. 

1) „Kolonialpolitik“ von Dr. A. Zimmermann. Leipzig 1905, S. 172. 

) 1901 bis 1903. 
1 *) Der Kampf richtet ſich nicht, wie in engliſchen Kolonien gegen die Anopheles als 
Überträger der Malaria, ſondern man will den Anopheles die Möglichkeit entziehen, Para⸗ 
ſiten zu übertragen, indem jeder Kranke bis zur gänzlichen Heilung in Behandlung ge⸗ 
nommen wird. 
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Wirtſchaftlich — nicht moraliſch — ließe ſich eine derartige Handlungsweiſe 
rechtfertigen, wenn es ſich um Länder handelte, in denen die eingeborene Raſſe aus⸗ 
gerottet werden ſoll, um die Beſiedelung durch Europäer möglich zu machen. In 
Afrika iſt aber das Gegenteil der Fall, es handelt ſich map um unerſchloſſene Ge- 
biete, die nur durch Eingeborene kultiviert werden können. 

Nach Leroy⸗Beaulieu iſt die Steigerung der Volkszahl in den Kolonien und 
die Hebung des Wohlſtandes der Eingeborenen das beſte Mittel, die Zwecke der 
koloniſierenden Macht zu fördern. Die Wahrheit dieſes Satzes wird allgemein an⸗ 
erkannt und dennoch handelt Portugal entgegengeſetzt. 

In Portugieſiſch⸗Oſtafrika dient alles nur engliſchen Intereſſen, die Arbeiter- 
ausfuhr, die großen Geſellſchaften, ſogar die Verkehrsmittel. 

Zu den wirtſchaftlichen Fragen des engliſchen Beſitzes in Südafrika gehört 
die Regelung des Durchgangsverkehrs durch die portugieſiſch-oſtafrikaniſche Beſitzung, 
welche das Gebiet der ſüdafrikaniſchen Republiken, Rhodeſias und Britiſch-Zentral⸗ 
Afrikas vom Meere abſchließt. 

Daher der engliſche Druck zur Ausführung der Eiſenbahnbauten! Lediglich 
das Bedürfnis der Britiſh⸗South⸗African Co., ſich einen Zugang nach Mafchona- 
land von Oſten her zu eröffnen, war die Urſache, daß die Beira railway Company 
der Mozambique⸗Geſellſchaft die Laſt des Eiſerbahnbaus von der Küfte zur Weit- 
grenze abgenommen und ſogar noch bezahlt hat. 

8 Diefer Umſtand muß bei der Bewertung der koloniſatoriſchen Tätigkeit der 

Portugieſen in Oſtafrika in Betracht gezogen werden und gibt im Verein mit der 
ſchlechten Finanzlage den Schlüſſel für das kolonialpolitiſch unkluge Verhalten der 
portugieſiſchen Regierung. 

? Für Deutſchland iſt es nicht bedeutungslos, wie ſich die Verhältniſſe in 

PortugieſiſchOſtafrika entwickeln, und ob durch Weggabe der Arbeitskräfte eine ge- 
unde koloniſatoriſche Tätigkeit in Frage geſtellt wird, denn die ungeordneten Zu— 
ſtände jenſeits des Rovuma löſen faſt regelmäßig räuberiſche Einfälle der Ein- 
geborenen in das deutſche Schutzgebiet aus. 


Die Arbeitergeſetzgebung. 

N Betrachten wir die Arbeitergeſetzgebung, ſo finden wir, daß die eingehenden 
. für Portugieſiſch⸗Weſtafrika keine Lehren enthalten, welche geeignet find, 
find ie Löſung der Arbeiterfrage in den deutſchen Schutzgebieten Verwendung zu 
unden; dazu find dieſelben infolge des einſeitigen Strebens den status quo zu er⸗ 
. zu gewaltſam und den heutigen Anſchauungen über die Freiheit des In⸗ 
viduums zu ſehr widerſprechend. 
Freilich ganz ohne Zwang wird es auch bei uns nicht abgehen können, denn 
rziehung des Negers zu bisher ihm unbekannten Bedürfniſſen, um ihn da— 
rch indirekt zur Arbeit zu bringen, iſt ein zu langwieriger Weg und die Be⸗ 
uerung allein zu demſelben Zweck wird nicht genügen. So wird wohl über kurz 
zn N ſtellenweiſe irgend eine milde Form der Zwangsarbeit eintreten müſſen 
och abei können die portugieſiſchen Verwaltungsvorſchriften, wie z. B. die Aus⸗ 

e ig von Arbeitsbeſcheinigungen, die Aufſtellung vou Liſten zur Kontrolle der 
rbeitgeber uſw. anregend wirken. 
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Die Gefahren der kaufmänniſchen Verwaltung von Kolonien. 

Die vollſtändige Wirkungsloſigkeit der portugieſiſchen Kolonialgeſetzgebung, der 
wir im Laufe unſerer Unterſuchungen ſo häufig begegnet ſind, zeigt deutlich, wie 
wichtig in den Kolonien ein zuverläſſiger und gewiſſenhafter Beamtenſtand iſt. 
Gerade in letzter Zeit hört man vielfach die Anſicht äußern, daß die Bureaukratie 
in den deutſchen Kolonien beſchränkt werden, und an ihre Stelle das kaufmänniſche 
Element treten müſſe. Wenn man hierunter verſteht, daß kaufmänniſch vorgebildete 
Männer mit wirklich kaufmänniſchem Blick mit in der Verwaltung als Beamte Ver⸗ 
wendung finden ſollen, ſo iſt dieſe Anſicht nur mit Freude zu begrüßen. Wenn 
aber gemeint iſt, daß die Verwaltung mehr in kaufmänniſcher Weiſe organiſiert 
werden und nach kaufmänniſchen Geſichtspunkten handeln oder gar der unabhängige 
Kaufmann koloniſieren ſolle, ſo kann man aus den portugieſiſchen Verhältniſſen 
folgern, daß dieſe Abſicht für die Zukunft der Kolonien nachteilig wirken würde. 

Ein Überwiegen des rein kaufmänniſchen Elements führt eine Schädigung der 
volkswirtſchaftlichen Intereſſen herbei, denn der Kaufmann neigt ſtets dazu, die 
augenblicklich Vorteil bietende Konjunktur auszunutzen, ohne Rückſicht darauf zu 
nehmen, daß Mäßigung oder gar ein Opfer jetzt ſpäteren Generationen viel be⸗ 
deutenderen Gewinn bringt. 

Die Ausfuhr der Minenarbeiter aus Portugieſiſch⸗Oſtafrika iſt ein derartiges 
kaufmänniſches Experiment, welches zwar eine ſchöne Einnahme abwirft und einer 
augenblicklichen Geldverlegenheit abhilft, aber die wirtſchaftliche Entwickelung hemmt. 
Am deutlichſten zeigt ſich die Gefahr der kaufmänniſchen Selbſtändigkeit ohne be⸗ 
hördliche Bevormundung bei den Prazos da corba. Die entgegengeſetzten Mittel 
wurden dort je nach der Lage bei der Eingeborenenbehandlung angewendet — bald 
Ausſaugung bis zum Eintritt der Entvölkerung, bald Verhätſchelung — um die 
Taſchen des Prazopächter zu füllen, aber immer laufen dieſe Mittel den Koloniſations⸗ 
beſtrebungen zuwider. 

Ich will hiermit nicht ſagen, daß die Art, wie unſere einzelnen Schutzgebiete 
verwaltet werden, muſtergiltig ſei. Der kleinliche Übereifer einzelner Beamten und 
die oft ganz unangebrachte Übertragung deutſcher Verhältniſſe ziehen manche Un- 
annehmlichkeiten nach ſich. Allein die Pedanterie unſeres Beamtentums ſichert die 
Erfüllung der Geſetze und ermöglicht dadurch die gründliche Durchführung der 
Koloniſation nach beſtimmten großen Geſichtspunkten und darin liegt, wie man an 
Angola und Potugieſiſch-Oſtafrika lernen kann, ein Vorteil, der weit größer iſt, 
als der Nachteil, welchen einzelne Beamtenplackereien herbeiführen können. 


Eingeborene als Kolonialbeamten. 


Bei Angola haben wir geſehen, daß dort Neger als mittlere und ſogar höhere 
Kolonialbeamte Verwendung finden und es drängt ſich die Frage auf, ob dasſelbe 
auch bei uns möglich und vorteilhaft iſt. Ich möchte die Antwort dahin geben, daß 
wir Deutſchen es zu einem eingeborenen Beamtenſtand wie die Portugieſen nie 
bringen werden, denn es fehlt uns glücklicherweiſe die Fähigkeit zum Neger hinab⸗ 
zuſteigen. Ihn zu uns heraufzuziehen, das wird wohl lange, ſehr lange nicht glücken, 
wie die Negerfrage in Amerika lehrt. 

Fehlt ſchon im ſüdlichen Europa dem Beamten mehr oder minder das ſtrenge 
Rechtlichkeits- und Pflichtgefühl, auf welchem die Beamtenehre bei uns ruht, ſo 
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kann man vom Sohne des ſchwarzen Erdteils dieſe Eigenſchaften erſt recht nicht 
verlangen, da er ſich unſere Kulturnormen nur äußerlich angeeignet hat und ſein 
ganzes Sinneu und Trachten daher nicht von innen heraus durch dieſelben beeinflußt, 
ſondern nur durch äußeren Zwang in die für die Aufrechterhaltung der Ordnung 
nötigen Schranken gedrängt wird. 

Läßt dieſer Zwang irgendwie nach, ſo ſetzt ſich ſofort die Moral ſeiner Vor⸗ 
fahren in die Tat um. Deswegen dürfen wir dem Neger keine ſelbſtändigen und 
einflußreichen Stellungen geben. Wo es noch bei uns geſchehen iſt, daß er Vertrauens- 
perſon war, da hat er es mißbraucht. 

Wir haben aber eine ganze Menge von Stellungen, wo ſich der Neger mit 
guter Schulbildung verwenden läßt, z. B. als Schreiber, im Rechnungsweſen, im 
Telegraphendienſt uſw. und man hat mit gutem Erfolg angefangen in unferen 
Schutzgebieten der Oſt⸗ und Weſtküſte die Eingeborenen in dieſe Dienſtzweige 
einzuſtellen. Mit der Zeit werden die Neger die jetzt an der Oſtküſte vielfach 
beſchäftigten teuren Inder verdrängen und einen Teil der weißen Unterbeamten 
erſetzen können und ſo zu einer ganz bedeutenden Erſparung von Gehältern für 
weiße Hilfskräfte und Inder führen. Nach den Erfahrungen in Angola beſteht 
auch begründete Hoffnung, daß in wenigen Jahren, wenn eine größere Anzahl 
Schwarzer den Unterricht auf Regierungs- und Miſſionsſchulen genoſſen hat, die 
Neger unſerer Kolonien in den Handelshäuſern dieſelben Stellungen einnehmen 
wie in Angola. 


Die Beſiedelungsverſuche. 
a) die Deportierten. 

Bei den Beſiedelungsverſuchen iſt der nachteilige Einfluß hervorzuheben, 
welchen die Deportierten auf die Entwickelung Angolas gehabt haben. Wir haben 
geſehen, daß ein Nebeneinanderleben der freien Portugieſen, welche als Anſiedler 
gekommen waren und ſich gut bewährten, und der Boeren mit den Sträflingen und 
heruntergekommenen Leuten aus Madeira nicht durchführbar war, und daß die 
guten Elemente den ſchlechten Platz machten.“) 

5 Wir haben ferner geſehen, daß der Charakter Angolas als Strafkolonie auf 
die Verwaltung einen nachteiligen Einfluß gewann, daß ehrenhafte und charakterfeſte 
Manner ſich weigerten Stellen im Kolonialdienſt zu bekleiden. Die ſchlimmen 
Zuſtände, welche der Bailundoaufſtand im Jahre 1902 enthüllte, find zum Teil 
auf den Charakter Angolas als Strafkolonie und die hiermit zuſammenhängende 
moraliſche Geſinnung der Bevölkerung, mit den Beamten an der Spitze zurück⸗ 
zuführen. 

o Andrerſeits haben wir aber auch feſtgeſtellt, daß die Nachkommen der Depor- 
'erten ſich als Anſiedler gut bewährten und daß die Verwendung von Deportierten 
zur Beſiedelung an und für ſich in klimatiſch geeigneten Gebieten möglich iſt. 

Dies führt zu dem Schluß, daß die immer wieder angeregte Einführung der 
Strafdeportation in Deutſchland nur für ſolche Gegenden in Ausſicht genommen 


— 
— 


a Die Erfahrungen in Amerika, Auftralien und Sibirien zeigen ebenfalls, daß die 
züweſenheit von Deportierten ein Hindernis für die Entwickelung der Kolonie wird, ſobald 
e freie Anſiedelung eine gewiſſe Ausdehnung gewinnt. 
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werden darf, wo noch keine freien Anſiedler ſind und wo ſolche nicht ohne weiteres 
zugelaſſen werden. 

Der Vorſchlag einzelne Inſeln unſerer Beſitzung in der Südſee zu Deportations⸗ 
zwecken zu benutzen, ſcheint deshalb wohl erwägenswert. 

Die portugieſiſchen Vorſchriften vom 16. Februar 1899 über Koloniſation“) 
geben manchen beherzigenswerten Wink für die Beſiedelung durch Deportierte. Hier⸗ 
von möchte ich hervorheben: körperliche Rüſtigkeit und eine gewiſſe Altersgrenze; 
Zulaſſung der Frauen und Familienangehörigen und Gewährung freier Fahrt für 
dieſelben, nachdem fie in der Heimat ärztlich unterſucht ſind; Zahlung einer Unter⸗ 
ſtützung für die erſte Zeit; Stellung von Ackerbaugeräten und Saaten; Beratung 
und Beauffichtigung durch ſachverſtändige Landwirte: Übergang des zugewieſenen 
Bodens in das Eigentum des Deportierten, wenn die Bebauung eine gewiſſe Anzahl 
von Jahren regelmäßig erfolgt iſt. 

p) die Boeren. 

Als Anſiedler haben wir in Angola auch die Boeren kennen gelernt. Da 
neuerdings Auswanderung aus Transvaal nach Deutſch-Oſtafrika ſtattgefunden hat 
und noch in größerem Umfange bevorſtehen ſoll, iſt der Hinweis darauf nicht unan— 
gebracht wie geeignet zum Kulturpionier in noch unerſchloſſenen Gegenden der Boer 
durch ſein Talent zur Eingeborenenbehandlung iſt. Abſehen von dieſem wichtigen 
Dienſt haben die Boeren in Angola keinen Nutzen geſchaffen, ſondern ſie wurden 
der portugieſiſchen Regierung durch ihr Streben nach Selbſtändigkeit nur unbequem, 
und fie gefährdeten durch rückſichtsloſe Ausübung der Jagd die Erhaltung des Wild— 
ſtandes in großen Gebieten. 

Dieſe guten und ſchlechten Eigenſchaften und die Möglichkeiten der Verwertung 
von Boeren als Frachtfahrer müſſen bei Auswahl und Zuweiſung von Ländereien 
zu Anſiedelungszwecken an Boerenfamilien berückſichtigt werden. 


Die Krongüter. 

Die Inſtitution der Prazos da corda in Portugieſiſch-Oſtafrika, welche ſo⸗ 
wohl der Beſchaffung von Arbeitskräften als auch der Beſiedelung dient, zeigt, daß 
von den Eingeborenen Alles zu erreichen iſt, wenn die Art, wie es verlangt wird, 
ihrem Rechtsgefühl angepaßt und dem Herkommen geſchickt angegliedert iſt. 

Die glückliche Einrichtung der Prazos, welche in ihrem wahren Werte ſo ſehr 
verkannt und ſogar verſchiedenemal aufgehoben wurde, verdankt es nur der Tätigkeit 
der im Jahre 1888 eingeſetzten Kommiſſion, daß ſie nicht längſt verſchwunden iſt. 
So wie in dieſem Falle eine der Anknüpfung koloniſatoriſcher Tätigkeit außer- 
ordentlich günſtige Verfaſſung unverſtanden blieb, iſt es wohl in den meiſten 
afrikaniſchen Kolonieen ergangen. Man berückſichtigte zu wenig oder garnicht, daß 
dasjenige, was wir von den Eingeborenen als etwas nach unſerem Gefühl ſelbſt⸗ 
verſtändliches und moraliſches verlangen, in der Form, wie wir die Forderung 
ſtellen, bei den Eingeborenen zu etwas gewaltſamem, widerrechtlichem und unmoraliſchem 
werden kann. Es muß dem Studium der Verfaſſungen und Anſchauungen der 
einzelnen Stämme viel mehr Gewicht beigelegt werden, dann kommt man auch der 
Löſung der wichtigen kolonialen Fragen, wie Beſchaffung freiwilliger Arbeiter, Be- 
ſiedelung durch Eingeborene und Förderung der Eingeborenenkulturen näher. 


5) Vergl. Drittes Kapitel, IV. 
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Perſer, Afghanen und Araber haben nicht nur des heutige Gouvernement 
Mozambique erobert und dort Sultanate gegründet, ſondern waren an der ganzen 
Küſte Oſtafrika auſäſſig. Kopfſteuer, Arbeitspflicht und Heerfolge müſſen ſich daher 
noch in anderen Kolonieen in ähnlicher Weiſe wie bei den Prazos da corda finden, 
es gilt nur die betreffende Verfaſſung zu erkennen und durch ſie als Grundlage die 
Eingeborenen unſeren Koloniſationsbeſtrebungen nutzbar zu machen. Ahnlich liegt 
es bei vielen Stämmen im Innern. 


Schlußwort. 

Auf Grund der Angaben portugieſiſcher Schriftſteller und Politiker haben 
wir in dieſer Arbeit manches harte Urteil über portugieſiſche Kolonialbeamte und 
portugieſiſche Kolonialwirtſchaft kennen gelernt. Das abfälligſte aber und charak— 
teriſtiſchſte von allen iſt das von Mouſinho d' Albuquerque, der lange in Portugieſiſch 
Oſtafrika als Beamter in leitender Stelle und zuletzt als Königl. Kommiſſar tätig 
war. Dieſer Nachkomme des großen Albuquerque ſchreibt: 

„Die Verwaltungsmaßregeln, nach denen man unſere Kolonie regiert, oder 
beſſer geſagt, unglücklich gemacht hat, laſſen ſich in den Worten ausdrücken: Lug 
Kl Trug! Wir beſitzen ungeheure Ländergebiete, auf denen wir auch nicht den 
geringſten Einfluß ausüben. Mächtige Häuptlinge nennen ſich Vaſallen der portu— 
dieſiſchen Krone und doch iſt alles nur Schein. Wir haben ein der Verfaſſung nach 
.erales Wahlſyſtem, demzufolge improviſierte Bürger in einer Scheinwahl einen 
' on vom Miniſterium bezeichneten Abgeordneten wählen, der in dem betreffenden 
zirk unbekannt iſt, den er zu vertreten hat. Wir haben Städte, in denen es 
veder Ratsmitglieder gibt, die man einigermaßen mit Anſtand wählen könnte, 
noch Wähler, die wiſſen, was ſie ſind. Wir haben Reſerveoffiziere ohne Reſerve— 
kruppen, Bataillone und Kompagnien ohne Offiziere und Soldaten, Profeſſoren 
` ne Schulen und Schulen ohne Schüler ... ja ſogar medizinische Anftalten ohne 
S ediziner, denn die Kurpfuſcher, welche an der Akademie zu Goa geradezu wimmmeln, 
erbienen diefen Namen nicht. Und in den Nachrichten, die nach Europa kamen, 
kr mau nicht ſelten von überaus glorreichen Siegen, an welchen jedoch kein 

ziger portugieſiſcher Soldat teilgenommen; von Bundesgenoſſen mit unerſchütterlicher 
— die tags darauf Aufrührer waren. Zu all dem rechne man noch eine Menge 
wéi Majoren, Oberſten und Ordensrittern, eine Unzahl von amtlichen Mitteilungen, 
— ä und langſeitigen Berichten, eine Sintflut von Geſetzen, Dekreten, Erlaſſen und 
mausführbaren Beſtimmungen. 

Worte, Worte, Worte!“ 
bishe Dieſe abfälligen oft peſſimiſtiſch übertriebenen Kritiken“) erklären, warum 
der e he portugieſiſchen Kolonialgeſetzgebung und den Verſuchen auf dem Gebiet 
N euere und Beſiedelungsfrage keine oder nur geringe Beachtung geſchenkt 
Die ſcheinbaren Mißerfolge ſchreckten vor eingehendem Studium ab. 


auf Er Es muß hier ausdrücklich darauf hingewieſen werden, daß die herben Kritiken 

ſtänd allerjüngſte Zeit nicht mehr paſſen. Viele Verdienſte um die Abſtellung von Übel⸗ 

DE hat ſich die Geographiiche Geſellſchaft in Liſſabon erworben, die unausgeſetzt durch 
un 

H 


* gen, Veröffentlichungen und poſitive Vorſchläge mit Erfolg für die koloniale Sache 
tugals tätig iſt. 
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Für unſere Arbeit aber waren nicht die politiſchen Erfolge, ſondern die 
Unterſuchung der beſtehenden Verhältniſſe, der Gang ihrer Entwicklung und die 
daraus für unſere Kolonien ſich ergebenden Nutzanwendungen das Wichtige, und 
von dieſem Geſichtspunke aus bieten die portugieſiſchen Kolonialbeſtrebungen eine 
Menge von Lehren, deren Wert durch den in den portugieſiſchen Kritiken beklagten 
negativen Erfolg nicht geſchmälert wird. Im Gegenteil gerade die Mißerfolge 
waren es, die hier viel Lehrreiches boten. 


Dr. Oskar Bongard. 


Über rationelle Bewäſſerung in D.⸗S.⸗W.⸗Afrika. 


Saatdamm oder Talſperre? 
Die meiſten Induſtrien haben vor der Landwirtſchaft den großen Vorteil der 
Kontinuität, des nicht periodiſch unterbrochenen Betriebs, voraus. Der Landbau 
"mt, von den Tropen abgeſehen, durch zeitweiſen Mangel an Sonnenwärme oder 
an Waſſer in Stockung. Die Natur bietet dem Landbau den Boden, die Wärme 
und das Waſſer. An gutem Boden fehlt es in Südweſt-Afrika nicht, an Wärme 
iſt für manche Kulturpflanze auch im Winter Überfluß, aber der Saiſonregen macht 
den Ackerbau zu einem nur periodiſchen Betrieb. Darin iſt es aber nicht ſchlechter ge- 
ſtellt als die deutſche Heimat auch, wo der Winter die Vegetation ſterben läßt. Das 
deal wäre es gewiß den periodiſchen zu einem kontinuierlichen Betrieb umzuwandeln, 
und ihm ſo die Gleichmäßigkeit und die Möglichkeit exakter Berechnung der Er— 
age wie bei einem induſtriellen Unternehmen zu geben. In Deutſchland iſt das 
de lic durch Warmhäuſer, in Afrika durch Talſperren. Das Ideal ſcheitert an 
Ar Kostenfrage, das Treibhaus macht ſich nur für Luxusgewächſe bezahlt. Eine 
Falſperre würde ſich in Afrika bei den jetzigen Notſtandspreiſen, vorausgeſetzt, daß 
d Ze den früher niedrigeren Sätzen gebaut wäre, wohl lohnen, würde aber in 
at nicht konkurrenzfähig ſein in den meiſten Fruchtarten mit periodischen Be- 
Kr dë, ſo wenig in Deutſchland im Treibhaus gezogener Roggen konkurrenzfähig 
re mit dem periodiſch auf dem Acker gezogenen. 
8 Nun genügen allerdings in Südweſt-Afrika für den Feldbau nicht die 
geimiſchen Vorkehrungen. Dazu iſt der Regen zu ſchwach. In manchen trocknen 
ndern iſt beſonders tiefe Pflugfurche zum Aufſaugen des Regenwaſſers hinreichend, 


ee hier auch nicht. Vielmehr muß das Waſſer in den Tälern geſtaut 
be 2 um Zeit zu bekommen in den Acker einzuſinken. Niedrige Dämme von 


m Höhe tun da ſehr gute Dienfte*) Nehmen wir ein Gefälle von 1300 
wird ein Damm von 100 m Länge bei 1m Höhe hinreichend über 2 Hektar 
beau Solch ein Damm läßt ſich mit der von Ochſen gezogenen Dammſchaufel 
1 em für 50 Mt. herſtellen. Das macht 25 Mk. für den Hektar, 8 Mk. für den 

eußifchen Morgen. Dieſe für den fruchtbaren Talboden durchaus hinreichende 
3 elioration iſt alſo keineswegs ein ſo gravierender Koſtenfaktor wie in der Heimat die 

rainage der Felder, die ja pro Hektar 200 ja 300 Mk. koſtet, alſo das zehnfache! 
ci 1 15 Drainage bezweckt die ſchnellere Durchwärmung des Bodens. Wollten 
ihr w der Heimat Ingenieure den Gutsbeſitzern ſagen: „Die Erwärmung erzielt 
Inge eit beſſer in Treibhäufern, gebt uns Aufträge für Treibhäuſer, dann werdet 
SÉ nen ununterbrochenen Betrieb gewinnen“, ſo würden ſie als Utopiſten verlacht 
— Wenn hier in Afrika die Ingenieure den Landwirten ſagen: baut Tal- 


an, ſo 
Nauen, 


Siehe Blaubuch der Rapkolonie Juni- Juli 1904. 
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ſperren, fo beweiſen ſie damit eben nur mangelnde Sachkenntnis. Die Ingenieure 
unterſchätzen die einmaligen und laufenden Koſten des Kanal- und Furchenſyſtems, 
das Talſperren für künſtliche Bewäſſerung erforderlich macht. Die Ingenieure 
überſchätzen die Bedeutung einer engen Pforte als Ausführungsſtelle einer Sperre. 
Mit der Länge des Dammes wachſen die Koſten der Errichtung nur höher, mit 
der Höhe quadratiſch oder vielmehr mehr als quadratiſch. Das iſt ſo ſonnenklar, 
daß es unbegreiflich iſt, weshalb die Ingenieure immer wieder auf das ſchnelle 
Wachſen des geſtauten Waſſers bei Erhöhung des Dammes hiuweiſen. Dieſer 
Waſſerzuwachs wird nur durch die beträchtlichen Mehrkoſten bei den Anfangsſtadien 
des Sperrmauerbaues erreicht. 

Weit wichtiger als die Kürze des Dammes iſt daher das geringe Gefälle des 
Tales, welches in unſerm Terraſſenlande vielfach ſehr gering iſt. 

Auch iſt die Waſſerſtauung nicht Selbſtzweck, ſondern Mittel zum Zweck. 
Was hilft das aufgeſtaute Waſſer, wenn es noch nicht mit dem Boden in Berührung 
kommt, wenn es noch im Becken verdunſtet? Und der Verdunſtungsverluſt iſt bei 
Talſperren beſonders groß. 

Talſperren ſind hier nur angebracht, wenn es ſich um Sicherung tiefer 
liegender Niederdammanlagen vor den Fluten von Wolkenbrüchen handelt, und 
zweitens, wo in Deutfchland ein Treibhaus angebracht wäre, wo alſo eine kauf⸗ 
kräftige Bevölkerung Luxusgewächſe verlangt und drittens als Ergänzung eines be- 
ſtehenden Niederdammſyſtems für dürre Notjahre. Aus all dieſen Punkten folgt, 
daß die Niederdämme bereits beſtehen müſſen, bevor die Talſperren ihre wirtſchaft— 
liche Berechtigung gewinnen! 

So fern wir uns in der weiten Welt umſehen, überall finden wir die gleiche 
Entwicklung. Überall gingen billigere Berieſelungsmethoden der koſtſpieligen 
Waſſergewinnung durch Talſperren voraus modifiziert nach der geſchichtlichen Ent— 
wicklung des Bewäſſerungsweſens in den einzelnen Ländern. 

In Nord⸗Italien benutzt man zur Bewäſſerung hauptſächlich Flußwaſſer 
und zu feiner Ergänzung Quell- und Brunnenwaſſer.“) In Süd⸗Italien finden 
wir ſchon kleine Stauwerke; aber nur in Verbindung mit anderer Bewäſſerung aus 
Flüſſen und Brunnen. Für mächtige Talſperren find die Verhältniſſe noch nicht 
günſtig. In Spanien“) wiegt auch die Bewäſſerung aus von Flüſſen abgeleiteten 
Kanälen vor. Erſt als deren dauernde Waſſermenge ausgebeutet war, ging man an 
den Bau von Talſperren. Auch dem Grundwaſſer entzieht man viel zur Berieſelung. 
Die Spanier brachten ihre Bewäſſerungstechnik nach den aciden Teilen Amerikas. 
Dort, wo dieſelben nun zu den Vereinigten Staaten gehören, kam dieſe Technik zur 
höchſten Entfaltung kraft der Unternehmungsluſt der Bevölkerung. Aber auch hier 
ſehen wir allerwärts, daß die impoſanten Staumauern erſt in Aulehnung bereits 
lange beſtehender Bewäſſerungsſyſteme aufgeführt werden gewiſſermaßen als Ver⸗ 
ſicherung gegen ſchlechte Regenjahre und Jahre, da die Gebirge, aus denen die 
bewäſſernden Flüſſe entſpringen, nur wenig Schnee empfangen. Auch in Teilen 
Amerikas, wo nicht die Spanier die Bewäſſerung verbreiteten, finden wir den⸗ 
ſelben Übergang, jo in Utah“), wo den Mormonen dieſes Verdienſt zukommt. In 


) Italian Irrigation, Baird Smith. 
Si Irrigation du midi de l’Espagne, Agmard. 
Téi Report of irrigation investigation in Utah. Elwood Mead. 
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Oſtindien *) herrſcht wiederum Flußbewäſſerung vor. Zunächſt ſchöpfte man aus 
den Flüſſen wie aus Brunnen. Dann grub man Bewäſſerungskanale. Doch auch 
das Niederdammſyſtem iſt dort weit und breit im Schwung. Die Präſidentſchaft 
Madras iſt ein typiſches Beiſpiel eines durch Niederdammkultur zu intenſivem Be⸗ 
triebe gelangten Landes. In Anlehnung und Ergänzung der verſchiedenen 
Bewäſſerungsarten finden wir auch hier mächtige Talſperren. Ebenſo war Agypten 
Jahrtausende lang der Bewäſſerung erſchloſſen, als die Quadermauern bei Aſſint 
und Aſſuan gebaut wurden. Mit ſolchen Werken krönt man ein Unternehmen, 
benutzt fie aber nicht als Fundament desſelben. Das ließe ſich finanziell nimmer— 
mehr verteidigen. 

Ich glaubte die Liſte der Beiſpiele reicht hin, um zu beweiſen, daß mit 
mächtigen Talſperren die waſſerwirtſchaftliche Erſchließung eines Landes für Ader- 
bauzwecke nicht begonnen wird, ſondern nur in ein hochentwickeltes Land hinein— 
Botten, Wenn wir im Schutzgebiet die ſchläfrige landwirtſchaftliche Entwicklung 
in der benachbarten Kapkolonie gewiß nicht als Muſter nehmen dürfen, ‚jo können 
wir doch aus den dortigen Verhältniſſen, beſonders den Fehlern lernen. Übereifrige 
hatten auch dort Gründung landwirtſchaftlicher Ackerbaukolonien auf Talſperren 
hin angeregt und durchgeſetzt, in Diſtrikten, wo ein Bedarf noch gar nicht vorlag. 
Ein glänzendes finanzielles Fiasko war die naturnotwendige Folge. In dem in 
Fußwaſſerbewäſſerung weiteſt fortgeſchrittenen Diſtrikt, dem von Oudtshoorn, macht 
man jetzt erſt Talſperrenprojekte; da dort die Entwicklung genügend gereift iſt, 
darf man dort einen Erfolg vorausſetzen. Die Niederdammbewäſſerung feiert auch 
in der Kapkolonie anſpruchslos ihre beſcheidenen aber um ſo nachhaltigeren Triumphe 
gerade in den Diſtrikten ““), in denen die mit jo großen Worten und viel Reklame 
in Szene geſetzten Talſperren nichts wurden als impoſante Denkmäler für die 

rteilsloſigkeit ihrer Begründer. Sie wurden mit ſolch hervorſtechender Unfähigkeit 
gebaut, daß fie nicht einmal nach Ausdehnung der Niederdammbewäſſerung dieſe 
ergänzend unterſtützen könnten. 
. Die Vorzüge der Niederdammbewäſſerung find vor allem folgende: Er- 
ſparnis der Unkoſten der Zuleitungskanäle und Furchen, wie ſie jedes andere 
Berieſelungsſyſtem verlangt, Erſparnis exakter Planierung, Ablagerung der Gut, 
toffe des Fluſſes auf dem Acker ſelbſt. 
& Dieſes Saatdammſyſtem, wie man es in der Kapkolonie nennt, iſt nicht für 
jede Fruchtart anwendbar; beſonders nicht für viele perenniernde Pflanzen. Unter 
ien iſt es aber angemeſſen, wie Agypten beweiſt, für Dattelpalmen, ferner für 
puntien, auch Luzerne gedeiht gut z. B. auf der Farm Scoombie im Kapland. 
En allem aber ift das Syſtem für die Stapelartikel Weizen, Roggen, Mais, 
inte wie geſchaffen, ebenſo für den Stapelartikel der Zukunft — der Baume 
wolle. Daß dieſe in Agypten nicht unter Flutbewäſſerung angebaut wird, hängt 
SCH daß die Nilſchwelle nur die Winterfrucht ermöglicht. Im Schutzgebiet 
"Hintgen die Sommerregen auch vor allem die Winterfrucht im Saatdamm. 
S u die Regen aber jpät in der Jahreszeit am ſtärkſten zu ſein pflegen, hält ſich 
Den tieferen Teilen des Saatdammes während des kurzen Winters der Boden 
für das Sommergetreide völlig naß genug, um jo mehr da häufig dem ober- 
*) Irrigation works in India, Buckley. 
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flächlichen Sand Ton und Mergel unterlagert, nicht ſelten auch Salzmergel, der zur 
Vorſicht vor der Verſalzungsgefahr mahnt bei vordem anſcheinend ſalzfreien Boden. 

Das Saatdammſyſtem iſt eben deshalb von ſo hervorragender Wichtigkeit, weil es 
im Schutzgebiet an dauernden Flüſſen fehlt. Die Flüſſe ſind periodiſch und deshalb 
kann zunächſt rentabler Ackerbau auch nur periodiſch ſein. Nur die Grenzflüſſe Oranje 
und Kunene find perennierend. Auf die Wichtigkeit der Kunene-Ausnutzung für Bes 
wäſſerung hat Profeſſor Rehbock auf dem Kolonialkongreß und beim Kolonialwirtſchaft— 
lichen Komitee (wirtſchaftlicher Ausſchuß der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft) hingewieſen. 

Paſſarge ſagt in ſeinem Werk „Kalahari“ (S. 567) von dieſem Fluß: „Der 
Kunene hat die Stellung eines Mühlbachs, der künſtlich von einem Fluß aus am 
Abhang eines Berges entlang geleitet wird und fo auf einer ſchiefen Ebene in un- 
natürlicher Weiſe entlang, anſtatt hinab fließt.“ Was iſt nun naheliegender als 
den Mühlſtrom Kunene in das fruchtbare deutſche Ovamboland zur Berieſelung 
unermeßlicher Ländereien abzulenken? Paſſarge geht ebendort (S. 655) auf die 
geologiſche Erklärung dieſes Phänomens ein und ſagt ſchließlich: „Das felſige 
Bett des Kunene und Okavango liegt höher als die angrenzenden Sandfelder 
— Ovamboland, Kungfeld — mit ihren zahlloſen Flußbetten, die z. T. jetzt noch 
von der Hochflut des Hauptfluſſes gefüllt werden.“ 

Es iſt alſo einleuchtend, daß es ſich um außergewöhnlich günſtige Gelegenheit 
künſtlicher Bewäſſerung im größten Maßſtabe handelt. 

Mit Recht betonen die Ingenieure, daß große Bewäſſerungswerke verhältnis⸗ 
mäßig preiswerter ſind als kleine. Aber man darf nicht verwechſeln zwiſchen groß 
und hoch. Die Durchführung der Drainage iſt eine der größten landwirtſchaftlichen 
Meliorationen des vorigen Jahrhunderts, obwohl ſie zu hohen Bauten keine Ver— 
anlaſſung gab. Von Staats wegen wurde die Drainage in vielen Ländern weit— 
gehend gefördert. So billig an ſich die Errichtung von Niederdämmen auch iſt, das 
Schutzgebiet iſt zu arm an Kapital, um dieſes Bewäſſerungsſyſtem in großem Maßſtabe 
durchzuführen. Eine kraftvolle Regierungsunterſtützung wäre deshalb ſehr am Platze. 
Iſt dieſes große Werk, alles in normalen Regenjahren in den Flüſſen ablaufende 
Regenwaſſer in Saatdämmen aufzufangen, vollendet, dann wird es Zeit zur Ergänzung 
desſelben zur Stauung ungewohnt großer Gewitterfluten Talſperren zu bauen. 

Die lange Kontroverſe über das Bewäſſerungsweſen im Schutzgebiet war 
zeitweiſe etwas ſcharf. Sie dürfte aber zur Klärung beigetragen haben, und ich 
bitte um Annahme der Definition, daß Berieſelung aus Quell- und Grundwaſſer 
ſowie durch Saatdämme das Fundament eines rationellen Bewäſſerungsſyſtems 
bildet, während Talſperren das Werk unter ſchützendes Dach bringen. Es iſt nun 
allgemein üblich das Fundament vor dem Dach zu bauen. 

Da der Ausſtand allmählich einſchläft, iſt es an der Zeit zwecks Erſchließung 
des Landes in wirtſchaftlichen Fragen zur Klarheit zu kommen. Fährt das 
Gouvernement fort in landwirtſchaftlichen Fragen ſich auf das Urteil von Ingenieuren 
zu ſtützen, jo kann finanzieller Mißerfolg nicht ausbleiben. Über das für das 
Land am beſten geeignete Bewäſſerungsſyſtem ſind die landwirtſchaftlichen Sach— 
verſtändigen zu vernehmen. Erſt wenn dieſe ſich für eine beftimmte Lokalität für 
ein Syſtem ausſprechen, welches nicht — wie Brunnen und Saatdämme — jeder 
ſelbſt ausführen kann, ſondern techniſche Schwierigkeiten zeigt, erſt dann iſt der 
Ingenieur am Platze. 

Ferdinand Geſſert. 
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